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RA 


erer were rerum. 


Zweyte Periode. 


Vom Abſchluß des utrechter Bundes, bis zu 
dem Kriegszuge des Herzogs von Parma nach 
| Frankreich. 


1579 bis 1990. 


1. 
Belagerung Maſtricht's durch die Spanier. 
1579. | 


Einen gefährlicheren Feind, als den Herzog von Par— 
ma, hatten die Niederländer ſeit dem Ausbeuche der 
Revolution noch nicht gehabt. Größerer Feldherr als 
Alba, war er kein roher Barbar wie dieſer, aber das 
verführeriſche Lächeln ſeiner Milde, zur rechten Zeit 
mit Strenge und hohem Ernſte gepaart, ward der 
aufkeimenden Freyheit verderblicher, als es die Blut— 
gerüſte jenes herzloſen Tyrannen geweſen waren. In 
der einen Hand das Schwert der ſtrafenden Gerechtig— 
keit, und in der andern den Ohlzweig des Friedens 
und der Verſöhnung, trat er entſchloſſen vor die Nies 
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derländer hin, und ließ ihnen zwiſchen beyden die 
Wahl. Nur dann, wenn dieſer zurückgewieſen wür— 
de, ſollte jenes den Widerſpänſtigen treffen, und dem 
beleidigten Monarchen Genugthuung verſchaffen. Mit 
freundlichen überredenden Worten fordert er die Ab— 
trünnigen auf, unter den milden Scepter ihres recht⸗ 
mäßigen Souveräns zurück zu kehren ja er erbiethet 
ſich ſelbſt zum Vermittler ihrer Vergehen gegen die 
Majeſtät, überzeugt, daß weniger die Stimme ihres 
eigenen Herzens, als die Ränke einer kleinen Anzahl 
frecher und ehrgeitziger Verführer ſie dazu verleitet 
hätten. 

Indeß bearbeiteten feine Emiflire die durch Par: 
teyen zerriſſene Nation nach ſeinen Wünſchen, und 
es gelingt ihm, wenigſtens einen Theil derſelben zu 
gewinnen, und ſeinem Könige ohne Schwertſtreich wie— 
der zu unterwerfen. 

Doch nicht allein durch Worte, durch Ermahnun— 
gen und Verdeißungen will er zu den Abgefallenen 
ſprechen; Thaten ſollen ſeinen Anerbiethungen Eingang 
verſchaffen, und er beſchließt irgend eine wichtige krie— 
geriſche Unternehmung auszuführen, um nicht nur 
die zweifelhaften Gemüther zu einem feſten Entſchluß 
zu ſchrecken, ſondern auch den ſpaniſchen Waffen ihren 
alten Glanz und das ehemahlige Übergewicht wieder 
zu verſchaffen. | | 

Durch die Verſtärkung, welche ihm der Graf 
von Altems zugeführt hatte, war ſein Heer auf 24000 
Mann zu Fuß, und 7000 Reiter angewachſen, und 
die tapferſten und erfahrenſten Feldherren ſtanden an 
der Spitze desſelben. Mit einer für jenes Zeitalter, 


v 7 N 
wo noch keine ungeheuern Streitermaſſen die Schau— 
bühnen des Kriegs bedeckten, um den minder zahlrei— 
chen Gegner mit einem gewaltigen Schlage zu zer— 
malmen, ſo anſehnlichen Macht hatte der Herzog 
nicht mehr nöthig, ſich den Feinden hinter feſten Stel— 
lungen zu entziehen, ſondern konnte ihm kühn im of— 
fenen Felde entgegen treten; und er ſäumte nicht, von 
ſeinen Kräften Gebrauch zu machen. 

Chriſtoph Mondragone und Ottavio Gonzaga 
hatten ſchon im Anfange des Jahrs, (1579, Jan.) 
durch einen Angriff auf das feſte Schloß Kerpen, den 
Feldzug eröffnet. Der größte Theil der Beſatzung des 
Schloſſes war eben ausgerückt, als der Booo Mann 
ſtarke Feind davor erſchien. Nur 45 Vertheidiger bes 
fanden ſich noch darin; aber an ihrer Spitze ſtand ein 
tapferer Mann, der Hauptmann Biel von Utrecht, 
deſſen Muth die Gefahr nicht niederfhlug > ſondern 
erhob. Einen ganzen Tag hindurch donnert das feind— 
liche Geſchütz auf die kleine Feſte; endlich, da ſchon 
ein großer Theil der Mauern zerſchmettert da lag, 
ward fie im Sturme erobert, (Januar 8.) und alle 
noch lebenden Vertheidiger derſelben, nebſt ihrem ta— 
pfern Anführer, wurden aufgehängt; eine Barbarey, 
welche der ſpaniſche Befehlshaber durch die Beſchuldi— 
gung, daß die Beſatzung wegen begangener Räube— 
reyen nicht nach Kriegsgebrauch hätte behandelt wer— 
den können, vergebens zu rechtfertigen ſuchte. 

Dieſe und einige andere kleine kriegeriſche Sce— 
nen gaben das Vorſpiel zu größeren ab. Der Herzog 
von Parma ſtand auf der rechten Seite der Maas, 
und rüſtete ſich, ſein Heer über den Strom zu führen, 
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in Brabant einzudringen, und, wenn ihn die Umſtän⸗ 
de begünſtigten, einen Angriff auf Maſtricht zu un— 
ternebmen. Dieſer feſte und wichtige Platz iſt ein 
Schlüſſel zu Brabant, und ſichert ſeinem Beſitzer die 
Gemeinſchaft mit der Moſel und mit Deutſchland. 
Überdem erleichtert die Lage der Stadt an der ſchiffba— 
ren Maas dem Angreifenden die Herbeyſchaffung des 
Geſchützes und der nöthigen Kriegs- und Mund-Be— 
dürfniſſe, ein höchſtbedeutender Umſtand bey dem gänz— 
lichen Mangel an Fuhrwerken in Flandern und Bra— 
bant. Dieſe Gründe waren es, welche den Herzog be— 
ſtimmten, ſein Augenmerk vorzüglich auf Maſtricht zu 
richten; und endlich war ihm auch die Nachbarſchaft 
von Cölln erwünſcht, wo der neue Friedenscongreß 
gehalten werden ſollte, um den niederländiſchen Com⸗ 
miſſarien, durch den Donner ſeines Geſchützes in ih— 
rer Nähe, zu imponiren. 

Das königliche Heer bricht auf, geht bey Roer— 
monde über die Ruhr, und ſenkt ſich von da nach der 
Maas herab. Die ungünſtige Jahreszeit (1579 Fe— 
bruar) der hochangeſchwollene Strom, der Mangel eis 
ner Brücke, und die Nahe eines feindlichen Corps 
bothen dem Übergange große Hinderniſſe entgegen. Das 
Genie des Feldherrn überwand ſie alle. Unter dem 
Schutze einiger am linken Ufer liegenden Häuſer, die 
er mit einer Fahne Musketiere beſetzen ließ, ward ei— 
ne Schiffbrücke über den Strom geſchlagen, und der 
Übergang glücklich vollzogen, obgleich Sturm und Wel— 
len die Brücke ſehr beſchädigten. Das überraſchte nie— 
derländifche Corps wich eilend zurück, und vertheilte 
ſich in mehrere feſte Plätze; nur ein kleiner Theil bes: 
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ſelben ſtellte ſich zwiſchen Herzogenbuſch und Eindho⸗ 
fen auf. Ungehindert trug Alexander Farneſe ſeine Waf— 
fen nach Brabant, und machte bald dieſe bald jene 
Wendung, um den Feind über feine wahre Abſicht zu 
täuſchen. Dennoch errieth ihn der ſcharfſichtige Oranien, 
und ſandte den Hauptmann Sebaſtian Tapin, einen 
Lothringer, deſſen Talente und Thätigkeit ihn zu ei— 
nem ſo wichtigen Auftrage geſchickt machten, nach 
Maſtricht, um den Ort in einen beſſern Vertheidigungs— 
ſtand zu ſetzen. 

Der ſpaniſche Feldherr hatte ſich Antwerpen ge— 
nähert. Sechs und zwanzig Fahnen ſtändiſcher Krie— 
ger, Englander, Schotten, Franzoſen und Wallo— 
nen, unter Lanoue, Argentilien, Mouy und Norris, 
ſtanden in dem Flecken ee in der Nachbar— 
ſchaft jener Stadt, verſchanzt. Parma beſchloß, dieſes 
Corps zu überfallen. In der Ebene vor Bourgerhout 
theilt er ſein Heer in zwey Haufen, wovon der eine 
zum Angriff des Fleckens, und der andere zur Reſer— 
ve und zur Beobachtung Antwerpens beſtimmt iſt. Der 
letztere, aus den deutſchen Regimentern Altems und 
Fronsberg beſtehend, ordnet ſich in ein Viereck, von 
ſpaniſchen Schützen und Reitern wie mit einer lebendi— 
gen Bruſtwehr umgeben. Jener, aus dem Überreſt 
der Truppen gebildet, bricht in vier Colonnen, unter 
Gonzaga, Delmonte, Figueroa und Hautepenne, in 
tiefſter Stille gegen Bourgerhout auf. Jede Colonne 
führt eine tragbare Brücke mit ſich, zum Übergang 
über den Graben, welcher den Flecken umgab. Der 
Angriff gelingt, und die Übermacht der Königlichen 
zwingt das niederlaͤndiſche Kriegsvolk, den Ort zu räu⸗ 
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men. Fechtend und von den Spaniern verfolgt, zieht 
es ſich unter die ſchützenden Walle Antwerpens zurück. 
Hier entbrannte ein heftiges Gefecht. Die ganze Stadt 
gerieth durch die Nähe des Feindes in Bewegung. Je— 
der greift zum Gewehr. Alle Schanzen füllen ſich mit 
Bewaffneten an, und das Geſchütz von den Wällen 
donnert auf die Spanier herab. Der Erzherzog und 
der Prinz von Oranien ſelbſt beſtiegen den Hauptwall, 
und ertheilten die nöthigen Befehle. Bis zum Abend 
hin dauerte der Kampf. Einige hundert der Fechten— 
den von beyden Theilen bedeckten die Wahlſtatt. 
Am folgenden Morgen zog der Herzog, welcher keine 
. ernftlihen Abſichten auf Antwerpen gehabt hatte, und 
überdem nicht mit Lebensmitteln verſehen war, fein 
Heer zurück, zufrieden, die ſtolze Stadt geſchreckt zu 
haben, und die Rache für eine gelegenere Zeit ver— 
ſparend. 

Er nahm ſeinen Marſch nach Herenthals. Auf 
dem Wege dahin liegt das Schloß Grobbendonk. Es 
ward angegriffen, erobert, und ſank in Aſche. Der 
niederländiſche Feldherr La Noue folgte dem ſpaniſchen 
Heere, deſſen Bewegungen zu beobachten, und die 
Abſichten des Herzogs auf Maſtricht leuchteten ihm 
immer deutlicher ein. Jetzt machte er Anſtalten, ſich 
mit einer Verſtärkung in die bedrohete Stadt zu wer— 
fen; aber der Marcheſe Delvaſto vereitelte ſein Vor— 
haben, indem er alle Wege um Herenthals, auf wel— 
chen Lanoue nach Maſtricht gelangen konnte, beſetzte, 
und ſchon am 12. des Lenzmonaths weheten die könig— 
lichen Fahnen im Angeſichte der Stadt. 

Auf brabantiſchem Boden, am linken Ufer der 
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Maas, ſtreckt Maſtricht feine Thuͤrme empor, ein 
gutgebauter und damahls, nach Strada's Verſiche— 
rung, von 34000 Menſchen bewohnter Ort, reich, 
nahrhaft und voll blühenden Gewerbes, durch ſtarke 
Mauern und Bollwerke und breite tiefe Graben, ſo 
wie durch den nachbarlichen Strom, gegen feindliche 
Angriffe geſchützt. Gerade über am rechten Ufer der 
Maas, lag das Städtchen Wick, gleichſam eine Vor— 
ſtadt Maſtrichts, und durch eine ſteinerne Brücke mit 
dieſem verbunden. 

Die Beſatzung des Platzes beſtand aus 1200 Mann, 
größten Theils Engländern, Franzoſen und Schotten. 
Dazu kamen ein Paar tauſend bewaffnete Bürger und 
einige tauſend Bauern, aus den benechbarten Dör— 
fern, welche ſich bey der Herannäherung der Spanier 
mit Weib und Kind in die Stadt geflüchtet hatten. 
Der Oberſt Heve, genannt Schwarzenburg, war 
Oberbefehlshaber der Beſatzung, und unter ihm be— 
fehligte der ſchon erwähnte Sebaſtian Tapin. Dieſer 
einſichtsvolle und unternehmende Mann rechtfertigte 
vollkommen das Zutrauen des Prinzen von Oranien, 
und vollzog den erhaltenen Auftrag mit unermüde— 
ter Thätigkeit. Er läßt die Stadtmauern mit Erde 
beſchütten, den Graben vertiefen, Raveline, Halb— 
monde und Abſchnitte erbauen, und Minen und Caſe— 
matten anlegen. Bey allen dieſen Arbeiten, ſo wie 
nachher bey der Vertheidigung der Stadt, leiſteten 
die geflüchteten Landleute, ein krafvoller und beherz— 
ter Schlag Menſchen, vortreffliche Dienſte. 

Der Mangel einer zahlreicheren Beſatzung ward 
durch den Eifer und die patriotiſche Stimmung der 
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Bürger erſetzt. Roch ſchwebte ihnen die Erinnerung 
der vor dreh Jahren (1576, Octob. 20.) erlittenen 
Mißhandlungen, wie ein warnendes Schreckbild vor 
Augen, und es war ihr feſter Entſchluß, ſich bis 
auf den letzten Mann zu vertheidigen, und lieber 
unter den Ruinen der Stadt umzukommen, als ſich 
einem Feinde zu ergeben, von dem keine Schonung 
zu erwarten ſey. Derſelbe heroiſche Geiſt war über 
alle Claſſen und Stände verbreitet; ſogar das weib— 
liche Geſchlecht, wie einſt in der Belagerung Harlem's, 
erboth ſich, die Gefahren des Kampfs und die Schanz— 
arbeiten mit den Männern zu theilen; und die Folge 
der gegenwärtigen Erzählung wird uns zeigen, wie 
treulich dieſe Heldinnen die freywillig übernommene 
Verpflichtung erfüllen, und an der Seite ihrer Gat— 
ten und Geliebten zu fechten und zu ſterben wiſſen. 
Schwarzenburg ſelbſt war ein entſchloſſener und un— 
verzagter Soldat, und unter ſeinen Hauptleuten 
gab es eben fo wackere Männer. Vor allen übrigen 
zeichnete ſich Tapin aus, und Moncada, ein Spa— 
nier, der aus königlichen in niederlaͤndiſche Dienſte 
übergetreten war, und ſchon ſeit mehreren Jahren dem 
Prinzen von Oranien als Kriegsbaumeiſter gedient 
hatte. Überall finden wir während der Belagerung die— 
ſe beyden Braven, gleich leitenden Genien, an der 
Spitze ihrer Waffenbrüder. 

In dieſer Lage und Stimmung fand der Herzog 
von Parma die Stadt und ihre Bewohner, als er 
in ihrer Nahe erſchien. Nach Vertreibung einiger 
Schwärme leichter feindlicher Truppen, welche die 
Umgebungen Maſtrichts verwüſteten, um ſeinem Hee— 
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re die Subſiſtenz zu erſchweren, berennte er die Stadt, 
während Mondragone mit einem beſondern Corps 
das Städtchen Wick einſchloß. Zwey Brücken, ober— 
und unterhalb der Stadt über die Maas geſchlagen, 
unterhielten die Gemeinſchaft beyder Heerhaufen, und 
verſchloſſen zugleich den Belagerten den Strom und 
die Ausſicht, vermittelſt desſelben Unterſtützung an 
Mannſchaft und Vorräthen an ſich zu ziehen. Vier 
große Schanzen, auf der brabantiſchen Seite ange— 
legt, ſollten der Stadt die Verbindung mit den be— 
nachbarten Landſchaften entziehen; aber es fehlte an 
Arbeitern, zur Erbauung dieſer Werke; denn die Schanz— 
gräber, welche Graf Mansfeld im Luxemburgiſchen auf— 
both, waren noch nicht angelangt, und die Bewoh— 
ner der benachbarten Dörfer hatte die Furcht vor den 
Mißhandlungen des ſpaniſchen Kriegs volks verſcheucht. 
In dieſer Verlegenheit wandte ſich der Herzog an die 
Soldaten, und ermunterte ſie durch Geſchenke, und 
mehr noch durch ſein eigenes Beyſpiel, zu einer Ar⸗ 
bert, wozu fie ihr Dienſt eigentlich nicht verpflichtete. 
Er ſelbſt nimmt zuerſt die Schaufel in die Hand, 
und trägt auf ſeinen Schultern die erſte Faſchine 
herbey. Jetzt bedarf es keiner Aufforderung mehr. 
Das Beyſpiel des geliebten Feldherrn wirkt mit Zau— 
berkraft auf das ganze Heer, Officiere und Soldaten 
legen Hand an, und nach zwey Tagen ſtehen ſchon 
die vier Schanzen vollendet da. Auf der rechten Sei- 
te des Stroms gegen Wick wurden zwey ähnliche Wer— 
ke errichtet. 

Alexanders Plan war, ſich nicht in eine langwie⸗ 
rige Belagerung zu vertiefen, ſonderu durch Geſchütz 
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und Minen eine beträchtliche Breſche in den Mauern 
zu öffnen, und dann ſogleich einen allgemeinen Sturm 
zu wagen, um den Knoten der Verwickelung ſchnell 
und mit einem entſcheidenden Streiche zu durchhauen. 
Es ſcheint, er hielt die Stadt für weniger feſt, als ſie 
wirklich war, und rechnete nicht auf den ſchwärmeri— 
ſchen Muth, der ihre Vertheidiger beſeelte. 

Johann Baptiſta Plato und Properz Baroccio, 
zwey der beſten ſpaniſchen Kriegsbaumeiſter, wurden 
an die Spitze der Belagerungsarbeiten geſtellt. Der 
Feldzeugmeiſter Hierges, des Grafen von Barlaimont 
Sehn, führte Geſchütz und Munition von Namur und 
Lüttich auf dem Rücken der Maas herbey. 

Francesco Mondesdocha, ehemahls königlicher Be— 
fehlshaber von Maſtricht, und mit allen Vorzügen und 
Fehlern der Feſtung bekannt, rieth, den Angriff gegen 
das Bollwerk am herzogenbuſcher Thore, dem nächſten 
am Strome, als der ſchwächſten Seite der Stadt, zu 
führen. Der junge Graf Sangiorgio, ein guter Kriegs— 
baumeiſter, und der Herzog ſelbſt ſtimmten feiner Mei— 
nung bey. Aber Barlaimont behauptete, der Angriff 
müſſe gegen das brüſſeler Thor gerichtet werden; und 
ſo wenig er auch durch die angeführten Gründe den 
Oberfeldherrn überzeugte, gab dieſer doch nach, um 
den Feldzeugmeiſter nicht durch Mißtrauen in ſeine Ein— 
ſichten zu kränken. | 

Das brüſſeler Thor, welches auch nach Tongern 
und Lüttich fuhrt, ward alſo zum Angriff deſtimmt, 
und die Belagerer eröffneten gegen dasſelbe, nicht oh— 
ne einen bedeutenden Verluſt, die Laufgräben, in der 
Entfernung eines Musketenſchuſſes, nach der Gewohn— 
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heit jener Zeit, wo man noch keine niedrigen Werke 
vor den Feſtungen anlegte; denn in dieſer Nähe konn— 
ten die Approchirenden nicht von dem Geſchütze der 
hohen Walle getroffen werden, und waren nur dem 
Gewehrfeuer der Raveline und des bedeckten Weges 
ausgeſetzt. Der thätige Tapin deunruhigte die Belage— 
rer durch häufige Ausfälle bey ihren Arbeiten, und 
zwang nicht ſelten Arbeiter und Bedeckung mit dem 
Degen in der Fauſt zur Flucht. Ein ſolcher Ausfall kam 
einſt dem ſpaniſchen Regimente Figueroa theuer zu ſte— 
hen: Es war am hellen Mittag, und im Lager alles 
ſicher und unbeſorgt. Plötzlich erſcheint Tapin an 
der Spitze von 600 Mann vor den Linien. Mit Bli— 
tzesſchnelle ſtürzt er ſich auf das erwähnte Regiment, 
vertrieb es mit einem Verluſte von 200 Mann von ſei— 
nem Poſten, läßt die Laufgraben auf mehr als hun— 
dert Schritte weit zerſtören, und kehrt, ohne einen ein— 
zigen Mann eingebüßt zu haben, in die Stadt zurück. 
Vorſichtiger gemacht durch einen ſo empfindlichen Streich, 
ſicherten ſich die Belagerer durch Aufführung mehrerer 
Schutzwerke gegen ähnliche Überfälle, ſtellten den Scha— 
den bald wieder her, und ſetzten mit verdoppeltem Ei— 
fer ihre Arbeit fort. 

Unter dem Schutze von vier weittragenden, auf 
einem nahe liegenden Hügel aufgepflanzten Colubri— 
nen, die durch ihr Feuer die Belagerten von der An— 
lage neuer Werke, zur Verſtärkung des bedroheten 
Theils der Stadt, und von ferneren Ausfällen abhal— 
ten ſollten, wurden die Geſchützſtände erbaut, und 
wahrend ein Theil des Fußvolks beſchäftigt war, Kar 
nonen und Munition aus den Fahrzeugen ans Land zu 
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ſchaffen, ſchleppte Gonzaga's Reiterey Faſchinen und 
Wollſäcke herbey, beſtimmt, den Graben auszufüllen, 
um am Tage des Sturms einen Weg hindurch zu bah— 
nen. Am 25. des Lenzmonaths ſind endlich zwey Breſch⸗ 
batterien aufgeführt, und fünf und vierzig Feuerſchlün- 
de werfen Flammen und Eiſenmaſſen auf die Stadt. 
Sechstauſend Kugeln wurden an dieſem und dem fol— 
genden Tage gegen die Mauern und das Bollwerk am 
tongernſchen Thore geſchleudert. Aber die Erwartung 
der Belagerer, auf dieſem Wege ſchnell zum Ziele zu 
gelangen, verſchwand, als ſie durch die entſtandenen 
Offnungen bemerkten, daß die Belagerten hinter der 
Courtine noch einen zweyten Wall aufgeführt hatten. 
Unter dieſen Umſtänden fand der Herzog für nöthig, 
noch einen zweyten Angriff gegen die Stadt zu führen, 
wozu das gleich anfangs von Mondesdocha vorgeſchla— 
gene herzogenbuſcher Thor, oder die hohe Pforte am 
Waſſer, beſtimmt ward. Er ſelbſt übernahm jetzt die 
Leitung des erſten Angriffs, und übertrug die des zwey— 
ten dem Grafen Maunsfeld, welcher eine Batterie von 
zwey und zwanzig Geſchützen gegen das Bollwerk am 
herzogenbuſcher Thore errichten ließ. Mondragone, 
vom jenſeitigen Ufer der Maas herüber, unterſtützte ſein 
Feuer auf dasſelbe durch eine Batterie von ſechs Feu— 
erſchlünden, und zugleich ward auch die Beſchießung des 
brüſſeler Thors mit gleichem Eifer fortgeſetzt. Und nicht 
nur über der Erde, auch unter der Oberflache derſel— 
ben wurden die feindlichen Werke durch Minen und 
Untergrabungen bekämpft. | 

Schon durch die Natur zu einem großen Feld: 
herrn berufen, hatte Alexander Farneſe durch eifri— 

ges 
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ges Studium der Kriegskunſt dieſen Beruf bewährt, 
Kein Theil der Wiſſenſchaften, welche den Heerführer 
bilden, war ihm fremd geblieben. Auch in der ſchwe— 
ren Kunſt des Angriffs und der Vertheidigung feſter 
Plätze, welche in dieſem Kriege mehr als irgend ein 
anderer Zweig der militärifhen Szienzen cultivirt 
ward, hatte er ſich bedeutende Kenntniſſe erworben, 
und da verwandte ausgezeichnete Geiſter und gegenfeis 
tiges Talent ſich leicht erkennen: ſo verſammelte er 
nach und nach eine Elite der beſten und geſchickteſten 
Kriegsbaumeiſter und Artilleriſten um ſich her. Eines 
der talentvollſten Mitglieder dieſer Schule, Günſtling 
des Herzogs und fein vorzüglichſter Rathgeber, war 
der Hauptmann Rhone, dem die Zeitgenoſſen einen 
bedeutenden Antheil an ſeinen Siegen zuſchrieben. Nach 
dem Vorſchlage dieſes Officiers ließ der Feldherr eine 
Mine gegen das, von den Belagerten vor dem bruͤſſeler 
Thore angelegte Ravelin führen, um einen Theil des— 
ſelben in die Luft zu ſprengen; denn bey den Belage— 
rungen jener Zeit war es nicht ungewöhnlich, auch 
Minen zur Bewirkung der Breſchen anzuwenden. 

Die aufmerkſamen Belagerten entdeckten jedoch 
bald die unterirdiſchen Arbeiten der Feinde, und ſuch— 
ten ſie durch Gegenminen zu vereiteln, deren Ver— 
theidigung größten Theils das weibliche Geſchlecht üder— 
nahm. Dieſe Heldinnen, welche an Muth und Uner— 
ſchrockenheit mit den Mannern wetteiferten, wandten 
zur Vertreibung der ſpaniſchen Minierer aus ihren Gal— 
lerien nicht nur die damahls gewöhnlichen Mittel, Kunſt⸗ 
feuer und erſtickende Dämpfe an, ſondern bedienten 
ſich auch eines neuen, wahrſcheinlich von ihrer eigenen 
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Erfindung, des ſiedenden Waſſers, welches ſie über die 
Kopfe der Spanier herabgoſſen. Dieſe ungewöhnliche 
Angriffswaffe veranlaßte die Erfindung eines eben ſo 
neuen Veetheidigungsruſtzeugs. Man verſah die fpas 
niichen Minirer, um fie gegen die Folgen des ſiedenden 
Waſſers zu ſichern, mit hölzernen daumendicken Schil— 
den, weiche unten einen Fuß, und oben ein Schieß- 
loch hatten. Von dieſen Schilden gedeckt, feuerten ſie 
mit Piſtolen auf die niederländiſchen Amazonen. Die 
aufgewühlte Mine erfüllte jedoch nicht den beabſichtig— 
ten Zweck. Won Eraftigerer Wirkung dagegen war ei— 
ne zweyte, durch den Kriegsbaumeiſter Plato, gegen 
das Ravelin geführt. Mit großer Vorſicht legte der 
Künſtler das Haupt derſelben, während einer dunkeln 
Nacht, außerhalb dem Geſichtskreiſe der Belagerten 
an, und fuhrte ſeine Gallerie nach Compaß und Winkel⸗ 
maß, einer nicht ganz gewöhnlichen Methode, gegen den 
beſtimmten Punct. Das Glück begünſtigte ſeine Kunſt, 
die Exploſion erfolgte, und ein Theil des Ravelins ſturzte 
in Trümmern. Der Herzog ſelbſt war in der Nahe; 
800 Spanier, unter dem Hauptmann Antonio Tran— 
ſoco, welche zum Angriff bereit ſtanden, beſtürmten 
ſogleich das Ravelin, und würden es erſtiegen haben, 
wären ſie nicht durch eine, mit Graben und Palliſaden 
verſehene Traverſe aufgehalten worden; indeß blieben 
ſie doch nach einem heftigen und blutigen Gefecht im 
Beſitz des bedeckten Weges. Bey dieſer Gelegenheit 
fielen den Belagerten einige Spanier, unter andern 
Alexander Cavallo, einer von des Herzogs Hofedel— 
leuten, in die Hände, und wurden, nach Strada's 
Verſicherung, auf eine barbariſche Art in der Maas 
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erſäuft. Die niederländiſchen Geſchichtſchreiber erwähnen 
nichts von dieſer grauſamen That, weßhalb man ſie billig 
bezweifeln muß. Vielleicht ward fie nur von den Spa⸗ 
niern erfunden, um eigene Unmenſchlichteiten mit dem 
Nahmen einer gerechten Vergeltung zu entſchuldigen. 

Die Eroberung des bedeckten Weges, und einige 
durch das Geſchütz in die Courtine geſchlagene Bre— 
ſchen ſchienen das Wagſtück eines allgemeinen Sturms 
zu begünſtigen, und Alexander, dem Muth ſeiner Spa— 
nier vertrauend, beſchloß ihn zu unternehmen. Die 
Befehle dazu werden ertheilt, die Anſtalten getroffen, 
und keine Anordnung, wodurch man ſich eines glückli— 
chen Erfolges bemächtigen kann, wird verfäumt. Das 
ganze Belagerungsheer frohlockt bey der Nachricht von 
dem beſchloſſenen Angriff; jeder einzelne brennt vor 
Verlangen, ſich aus zuzeichnen, gereitzt durch das Fan— 
tom der Ehre, oder durch die lockende Ausſicht auf die 
reiche Beute, welche der Beſitz einer ſo wohlhabenden 
Stadt verſpricht. 8 

Beyde Angriffepuncte, das herzogenbuſcher-und 
brüſſeler⸗Thor, ſollten zugleich beſtürmt werden. Der 
Sturm auf das herzogenbuſcher Thor ward dem ſpa— 
niſchen Regimente Lombardei unter Figueroa, dem 
Regimente des Oberſten Francesco Valdes, 10 Fahnen 
Burgundern und Deutſchen, unter Hannibal Altems, 
und 5 Fahnen Wallonen übertragen. Gegen die Bre— 
ſche am brüſſeler Thore rückten aus: das Regiment der 
Liga, eine der beſten ſpaniſchen Kriegerſcharen, wel— 
che ſich ſchon in der furchtbaren Seeſchlacht bey Lepan⸗ 
to mit Ruhm bedeckt hatte, und die deutſchen Truppen 
unter Georg Fronsberg, Barlaimont und Carl Fug⸗ 
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‚ger. Der uͤberreſt des Heers blieb zur Bewachung des 

Lagers und der Belagerungswerke zurück. Auf beyden 
Angriffzpuncten war ein Theil des Grabens mit dem 
Schutt der Breſchen und mit Faſchinen angefüllt, 
und eine aufgeflogene Mine hatte ein Stück von der 
Platteform am Thurm des brüſſeler Thors herab ge— 
ſtürzt, und hier für die Stürmenden einen Eingang 
geöffnet. 

Die Reihen der Krieger find geordnet, (April 8.) 
und die Erwartung iſt geſpannt. Jetzt wird das Sig— 
nal gegeben. Der Donner des Geſchützes rollt mit 
verdoppelter Wuth, und in feyerlicher Stille rücken 
die ſpaniſchen Veteranen gegen die Breſchen heran. 
Am herzogenbuſcher Thore erhob ſich der Kampf zus 
erſt. Eine treffliche Blüthe edler italiaͤniſcher Jüng⸗ 
linge war mit Fabio Farneſe, einem Verwandten des 
Herzogs, über die Alpen gekommen, und zierte das 
ſpaniſche Heer. Man ſah dieſe kühne Jugend, die Ge 
fahr verachtend, an der Spitze der Stürmenden, und 
zwey der jugendlichen Helden gaben ihren Waffenge— 
fährten ein Bepſpiel romantiſchen Muths. Graf Pie— 
tro Novrio und Mark Anton Simonetta ſprangen zur 
erſt auf die feindliche Bruſtwehr, um ſich eine rich 
tige Anſicht von der Lage der Werke zu verſchaffen, 
aber beyde fielen als Opfer ihrer Kühnheit. Den er— 
ſtern ſtreckte ein Kartätſchenſchuß zu Boden, und feie 
nen Gefährten, welcher eine Fahne trug, ergriff eine 
große feindliche Geſchützkugel, warf ihn hoch in die 
Luft und todtete ihn in einem Augenblick. Zugleich 
empfing ein dichter Hagel von Steinen und Kugeln, 
das lombardiſche Regiment, und zerſchmetterte ganze 
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Reihen desſelben. Der Anblick des gewiſſen Todes ſchreck— 
te bieſe tapferen Scharen, ſie wichen zurück; aber ih⸗ 
re Hauptleute feuerten durch Ermahnung und Beyſpiel 
ihren geſunkenen Muth wieder auf, und führten ſie 
don neuem gegen den Graben und die Breſche heran. 
Jetzt erhob ſich ein furchtbarer und mörderiſcher Kampf. 
Ein edler Wetteifer vereinigte die Belagerten zu einer 
männlichen und unerſchrockenen Gegenwehr. Schwar— 
zenburg, Tapin und Moncado fochten an ihrer Spitze. 
Man vertheidigte ſich mit Musketenkugeln und Stei— 
nen, mit Lanzen und Degen. Die Landleute ſchlugen 
mit ihren eiſenbeſchlagenen Dreſchflegeln unter die Stür— 
menden. Die Weiber warfen Brennſtoffe auf ſie herab, 
und der kleine Thurm über dem Thore, welchen Tapin 
mit Falconetten, eiſeenen Drebaſſen und andern klei— 
nen Geſchützen beſetzt hatte, überſchüttete fie mit ei— 
nem Eiſenhagel. Viele tapfere Krieger verloren hier 
das Leben. Conrad Malaſpina, Pedro Zuniga D. Juans 
von Oſterreich Jugendgeſpiele, Auguſtin Schiaffinato, 
Pedro Gusmann, Vincenz Machiavelli fielen, nebſt 
einer Menge von niedrigerem Range; und ſelbſt Fa— 
bian Farneſe empfing eine tödtliche Wunde, woran er 
bald darauf ſtarb. 

Nicht minder blutig und ungewiß war der Kampf 
vor dem brüſſeler Thore, wo Valdes die Stürmen— 
den, und Moncada die Belagerten führte. Leicht glaub— 
ten die Spanier hier durch die Offnung der gefprengs 
ten Mine einzubrechen. Aber ſie fanden ſich ſchrecklich 
getäuſcht, und das feindliche, mit Nägeln, Ketten und 
Kugeln geladene Geſchütz richtete eine fürchterliche Nie— 
derlage unter ihnen an. Auf einmahl wurden ſie mitten 
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im Getümmel des Gefechts durch eine Siegesnachricht 
überraſcht. Ein Eilbothe fliegt daher und ruft: Sieg 
und San Jago! Lombardei iſt ſchon in die Stadt ges 
drungen! Mehrere nachfolgende Bothen beſtätigen die 
erfreuliche Nachricht, und zugleich verkündet ein ähn— 
liches Siegesgeſchrey den Stürmenden am herzogen— 
buſcher Thore: daß das Regiment der Liga und die 
Wallonen das brüſſeller Thor forcirt hätten. Aber dieſe 
übelgewählte Liſt, eine Erfindung Mansfelds, von 
welcher die ſpäte Nachwelt in einer furchtbar entſchei— 
denden Schlacht eine unglückliche Nachahmung ſah, 
entſprach eben ſo wenig vor den Wällen Maſtrichts, als 
zwey Jahrhunderte ſpäter in den Thalgründen Auer— 
ſtädts, der davon gehegten Erwartung. Die Stürmen⸗ 
den, anfangs der täuſchenden Siegesnachricht glaubend, 
ließen ſich hinreiſſen, ohne Vorſicht und Ordnung vote 
zudringen, und vergrößerten dadurch nur ihre Nieder- 
lage. Das Regiment der Liga fand einen eben ſo hef— 
tigen Widerſtand als Lombardei, und opferte frucht 
los einen Theil feiner bravſten Mannſchaft auf. Auch 
der junge hoffnungsvolle Graf Sangiorgio, welcher 
mit großem Eifer alle damahligen Kriegswiſſenſchaften, 
Meßkunſt, Befeſtigungskunſt und Geſchützkunde ge— 
trieben hatte, und erſt vor wenigen Tagen mit vor— 
theilhaften Empfehlungen als Freywilliger beym ſpa— 
niſchen Heere angelangt war, erlag hier in der erſten 
vielverſprechenden Blüthe des Lebens ſeinem Schickſal, 
und allgemeines Bedauern folgte ihm in die Gruft. 
Um das Unglück der Stürmenden an dieſem blu— 
tigen Tage zu vermehren, flog eine gegen den Thurm 
an bruffeler Thore geführte Mine früher, als fie ſoll⸗ 
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te, und am unrechten Orte auf. Viele von ihnen wire 
den durch die Erplofion verſchüttet, verbrannt und zer- 
ſchmettert, während die Belagerten gar nichts dadurch 
litten. Ein ſonderbares Schickſal traf dabey den ſpani— 
ſchen Hauptmann Ortitz, welcher eben in die Mine ges 
gangen war, um ſie zu unterſuchen, als der Ausbeuch 
erfolgte. Seine ſchwere Rüſtung veranlaßte, daß er wer 
niger hoch geſchleudert ward, und ſchneller wieder herab 
fiel, als die empor geworfene (Erde, welche ihn bedeckte und 
erſtickte. Als die Feſtungswerke Maſtrichts, fünf und 
vierzig Jahre nach dieſer Belagerung, wieder ausgebeſſert 
wurden, fand man beym Aufräumen des Schuttes ſeinen 
Leichnam mit Helm und Harniſch angethan, und eine 
goldene Kette am Halſe, in aufrechter Stellung, eine 
Schaufel und ein Grabſcheit lagen zu feinen Füßen. 

Die aufgeflogene Mine, der Eiſenhagel von den 
Waͤllen, die herabgeſchläuderten glühenden Maſſen, 
und die durch Unvorſichtigkeit veranlaßte Entzündung 
eines großen Vorraths von Schießpulver richteten eine 
ſchreckliche Verwüſtung unter den Stürmenden an. uͤber⸗ 
all ſah man verſtümmelte und ſcheußlich entſtellte Leich— 
name, Todte und Halblebende in gräßlicher Vermi— 
ſchung durcheinander. Vielewon dem entzündeten Schieß 
pulver Ergriffene wälzten ſich mit brennenden Kleidern 
heulend auf der Erde umher, und mußten eines lang— 
ſamen und martervollen Todes ſterben. 

Figueroa und Valdes meldeten dem Oberfeldherrn 
die erlittenen großen Verluſte, und die hoffnungsloſe 
Lage der Dinge. Beyde waren der Meinung, den Sturm 
aufzugeben; denn jede Ausſicht auf einen glücklichen 
Erfolg ſchien verſch unden. Aber Alexander wollte lie— 
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ber alles aufopfern, als der Hoffnung auf den Beſitz 
der Stadt entſagen. Er beſtand auf die Wiederhoblung 
des Angriffs, und ließ Figueroa erwiedern: er werde 
ſelbſt kommen, und ſich an die Spitze der Stürmenden 
ſtellen. Umſonſt waren die Vorſtellungen mehrerer feis 
ner Feldherrn: ſein koſtbares Leben keiner ſo dringen— 
den Gefahr auszuſetzen. Er hing unbeweglich an ſeinem 
Entſchluß, bis endlich die Ermahnungen des alten Gra— 
fen Serbelloni, den er wie einen Vater ehrte, Ein— 
druck auf ihn machten. Mit ſchwerem Herzen gab er den 
Befehl zum Rückzuge, und der Kampf hörte auf. Er 
koſtete den Königlichen 11 Hauptleute und 4 Fahnrie 
che; überhaupt hatten ſie außer den Gemeinen 250 
Krieger von höherem Range verloren. Ein großes Spiels 
baus im Lager ward in ein Hoſpital verwandelt, und 
nahm 400 Verwundete auf, der Herzog ſelbſt trug die 
größte Sorgfalt für dieſe Unglücklichen. Er beſuchte 
ſie, erkundigte ſich liebreich nach ihrem Zuſtande, und 
ließ fie durch feine väterliche Theilnahme wenigſtens 
ihre Schmerzen vergeſſen, wenn er ſie auch nicht vom 
Tode retten konnte. Wie unwiderſtehlich würde dieſe 
liebenswürdige Humanität unſer Herz ergreifen, wäre 
ſie der Erguß eines reinmenſchlichen Gefühls, und nicht 
das kalte Spiel eines feinſpeculirenden Kopfs geweſen. 

Durch den unglücklichen Erfolg jenes blutigen Ta— 
ges, an welchem ſich der Herzog ſelbſt allen Gefah— 
ren fo ſehr auögefegt hatte, daß ihn der König, auf 
Serbellom's Anzeige davon, erinnerte, ſich künftig 
mehr zu ſchonen, waren alle feine Hoffnungen, eine 
ſchnelle Eroberung an Maſtricht zu machen, vereitelt. 
Er beſchloß daher, eine langſamere aber ſichere Art des 


Angriffs zu wählen, und nicht nur die Beſchießung fort⸗ 
zuſetzen, ſondern auch vorzüglich durch Minen die Zerftes 
rung der feindlichen Werke zu bewirken. Um das Lager 
gegen die Ausfälle der Belagerten zu ſichern, ließ er die 
ganze Stadt mit einer Circumvallationslinie umgürten, 
wobey 4000 Schanzgräber aus dem Lüttichſchen, welche 
für die beſten in den Niederlanden galten, ſehr gute 
Dienſte leiſteten. Von Lüttich her, hatten die Belage— 
rer auch den größten Theil ihres Geſchützes und ihrer 
übrigen Bedürfniſſe erhalten, und dieſe Bereitwillig— 
keit der Lütticher, den ſpaniſchen Feldherrn zum Vers 
derben des nachbarlichen Maſtrichts zu unterſtützen, zog 
ihnen den Unwillen und die bitterſten Vorwürfe der 
Niederlaͤnder zu. Vorzüglich klagten die letztern den 
Biſchof, als den Beförderer dieſer Unterſtüzung an, 
weil er vor dem Ausbruch der Revolution, gemein— 
ſchaftlich mit dem Könige von Spanien als Herzoge 
von Brabant, die Hoheitsrechte über Maſtricht aus— 
geübt hatte. Ein Verſuch der Belagerer, ſich auf einer 
kleinen Inſel, welche die Maas bildet, feſtzuſetzen, 
ward durch das Geſchütz der Belagerten vereitelt, wel— 
ches die Inſel mit großer Wirkung beſtrich; dagegen 
legten ſie im Umfange der Stadt nach und nach ſechs— 
zehn Schanzen an, welche durch eine Bruſtwehr mit 
einander verbunden wurden. 

Die Grafen von Naſſau und Hohenlohe hatten 
ein kleines Corps auf die Beine gebracht, und näher— 
ten ſich der bedrängten Stadt, um ihr, wo möglich, 
Hülfe zu leiſten; aber die Feſtigkeit des feindlichen La⸗ 
gers ſchreckte ſie von allen Verſuchen ab, und ſie zo— 
gen ſich wieder zurück, ohne durch ihre Bewegungen 
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taftricht irgend einen Vortheil gebracht zu haben. 
Die Beſchietzung der Stadt dauerte ununterbrochen 
fort, und die Königlichen ſuchten ſich durch zweckmäßig 
geführte Laufgräben den Werken immer mehr zu nähern. 

Die Belagerten hatten vor dem bruͤſſeler Thore 

ein ſtarkes, mit Ausfällen, Kaſematten und doppel- 
ten Retiraden verſehenes, und durch Graben und Pal— 
liſaden umgebenes Ravelin angelegt. Ein ſehr enger 
Eingang verband es mit dem brüſſeler Thore, deſſen 
Durchgang ein größerer und drey kleinere Thürme 
ſchützten. Gegen dieſes Werk ließ Alexander einen Ca— 
valier von ungeheurer Höhe aufführen, der aus ein— 
gerammten Pfählen und Flechtwerk mit dazwiſchen ges 
ſtampfter Erde erbaut ward. Ins Gevierte hatte er 
115 und in der Höhe 155 Fuß, und war mit einer 
Bruſtwehr verſehen, und mit drey Kanonen beſetzt, 
welche nicht nur das Ravelin, ſondern auch einen Theil 
der Stadt, dorzüglich die ſogenannte große Straße, 
beſtrichen, und die Häuſer zerſchmetterten. Fünf Wochen 
lang ward von dieſem Werke das Ravelin beſchoſſen, 
und es verging kein Tag, wo nicht wenigſtens 20 Mann 
auf beyden Seiten gefallen wären. Durch Geſchütz und 
Minen, deren die Belagerer im Laufe dieſer Belagerung 
nach und nach zwey und zwanzig ſprengten, gelang es 
ihnen endlich, einen Theil des Ravelins zu zerftören, 
und ein neuer, mit Muth und Beharrlichkeit durchge— 
führter Sturm vertrieb die Beſatzung aus allen Pars 
tien desſelben, und liefert den Stürmenden ſogar den 
Hauptgraben und die Courtine in die Hände. Der 
Fähnrich Camillo Manelli pflanzte zuerſt das ſpaniſche 
Panier auf den Wall, und Alexander, deſſen Aufmerk- 
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ſamkeit keine ausgezeichnete That entging, hing dem 
Braven mit eigener Hand eine goldene Kette um, und 
erhob ihn zum Hauptmann über eine Fahne Wallonen. 

Jetzt endlich ſahen ſich die Spanier im Beſitz des 
Hauptwalls, aber ein neuer Abſchnitt, eine Schö— 
pfung neuer Werke erhob ſich hinter den alten, und 
es bedurfte erneuerter Angriffe und Anſtrengungen, 
um ſich dieſer zweyten inneren Feſtung zu bemächti— 
gen. In jenem, an außerordentlichen Beyſpielen lan⸗ 
ger und heldenmuͤthiger Vertheidigungen belagerter 
Plätze fo reichen Zeitalter, deſſen Kriegsgeſchichte bey 
der Vergleichung mit der des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts, unter ſo vielen wunderbaren Contraſten auch 
dieſen darbeut, daß damahls den größten Feldherren 
und den tapferſten Soldaten nicht ſelten die Einnah— 
me einer einzigen Feſte mehr Aufwand an Zeit und 
Kräften koſtete, als jetzt die Eroberung eines ganzen 
von zahlreichen cultivirten Völkern bewohnten Lan— 
des; in jenem Zeitalter war es gewöhnlich, daß die 
Belagerten, fo bald Breſche geſchoſſen ward, einen 
Abſchnitt hinter dem Hauptwall aufführten, welcher 
ſich entweder in Form eines Halbmondes umherzog, 
oder auch ausſpringende Winkel und die Geſtalt eines 
neuen Polygon's hatte, je nachdem die Angriffe der 
Belagerer entweder gegen ein Bollwerk oder wider die 
Courtine gerichtet waren. Einen ſolchen Abſchnitt, in 
Geſtalt eines Halbmondes und mit einem dreyßig Fuß 
tiefen Graben umgeben, hatten auch die Vertheidiger 
Maſtrichts hinter dem Bollwerk und der Courtine am 
brüſſeler Thore aufgeführt, und den Belagerten blieb 
nichts übrig, als eine Breſchbatterie dagegen an⸗ 
zulegen. | 


wen 28 me 

Die Hauptſchwierigkeit bey dieſer Arbeit both 
der Transport des Geſchützes über den breiten und 40 
Fuß tiefen Hauptgraben dar. Es kam darauf an, na— 
he vor den Augen der Belagerten und mitten im hef— 
tigſten Feuer eine Brücke über den Graben zu ſchla— 
gen. Die Kühnſten im ſpaniſchen Heere verzweifelten 
an dem glücklichen Erfolge eines ſo verwegenen Be— 
ginnens; aber des Feldherrn großer Geiſt löſte die 
ſchwere Aufgabe leicht und glücklich auf. Indem dieſer 
außerordentliche Menſch mit ruhiger Miene feine Ber 
fehle ertheilt, ſieht man ihn zugleich der Gefahr und 
einer ungewohnten Anſtrengung trotzen. Mit der Schau⸗ 
fel in der Hand, oder einen Holzſtamm zu der Brücke 
auf den Schultern tragend, ſchreitet er mitten unter 
ſeinen Kriegern einher, und ſcheint es kaum zu bemer— 
ken, wenn die feindlichen Geſchoſſe ſeine nächſten Be— 
gleiter zerſchmettern. Das Beyſpiel, welches der Feld— 
herr gibt, reißt alle übrigen zur Nachahmung hin; 
und keiner achtet mehr der eigenen Gefahr, wo fie eis 
nem fo tbeuern Leben gleich dem gemeinſten drohet. 
Jederman legt Hand an und arbeitet mit unverdroſſe— 
nem Muthe, obgleich manchen der Tod ereilt, wie 
den Grafen Barlaimont, welchen eine feindliche Mus— 
ketenkugel durchbohrte, als er eben beſchäftigt war 
zwey Feldſtücke gegen den halben Mond richten zu 
laſſen, um die Belagerten vom Wall zu verſcheu— 
chen und die ſpaniſchen Arbeiter gegen ihr Gewehr— 
feuer zu ſichern. Trotz aller Hinderniſſe ward endlich 
die Brücke vollendet, das Geſchütz herübergeſchafft, 
und der feindliche Abſchnitt aus zehn Karthaunen 
beſchoſſen. Bald lag ein Theil des halben Mondes 
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in Schutt und Trümmern, und mit ſtürmender Hand 
ſetzten ſich die Spanier, nach einem zweyſtündigen 
blutigen Kampfe, worin der Hauptmann Tapin ei— 
ne gefährliche Wunde empfing, in Beſitz dieſes Werks. 
Die Belagerten zogen ſich auf den innerſten Wall, 
das letzte Aſyl brer Tapferkeit, zurück. 
| Die Lage der Stadt war jetzt äußerſt kririſch. 
Die Vorraͤthe aller Art hatten ſich ſehr vermindert, 
und es fehlte beſonders an Pulver, dem unentbehr— 
lichſten Bedürfniß nächſt dem Brode. Der größte 
Theil der Werke befand ſich in der Gewalt der Fein— 
de, und zwey Drittheile der Beſatzung waren in ih— 
rer Vertheidigung gefallen. Der überreſt der Solda— 
ten, von Kleinmuth und Hoffnungoloſigkeit ergriffen, 
wünſchte mit den Feinden in Unterhandlung zu tre— 
ten. Aber die bewaffneten Bürger, die Landleute, 
ja ſelbſt Weiber und Knaben hatten ſich feyerlich ver— 
ſchworen, die Stadt bis auf den letzten Mann zu vers 
theidigen, und droheten den Kriegsleuten, fie als 
Verräther zu behandeln, wenn ſie ſich noch etwas von 
uͤbergabe verlauten ließen. 

Der Herzog von Parma war durch einen Über— 
läufer von allen dieſen Umſtänden auf das genaueſte 
unterrichtet. Er wünſchte die Stadt für den König 
zu erhalten, und die Verheerungen einer Beſtürmung 
von ihr abzuwenden. „Zum letzten Mahle — ſchrieb er 
unterm 5. des Brachmonaths an die Bürgerſchaft und 
Beſatzung — „zum letzten Mahle biethe ich Euch Gina: 
de und Schonung an, wenn Ihr unverzüglich unter 
die Herrſchaft Eures rechtmäßigen Fürſten zurück 
kehrt.“ — Aber Tapin hatte die Eintracht unter den 


Bürgern und Kriegsleuten wieder hergeſtellt, und den 
Muth der letzteren durch das Verſprechen eines gewiſ— 


fen Entſatzes geſtärkt. Beyde Theile hatten ſich auf's 


neue zu einer ſtandhaften Vertheidigung vereinigt, 


und die reformirten Glaubensgenoſſen in der Stadt bo- 


then alles auf, ſie bey dieſem Vorſatz feſtzuhalten. 
Die Aufforderung des feindlichen Feldherrn ward mit 
ſtolzem Trotze zurückgewieſen. 

Tapin hatte der Beſatzung einen Gofbigen Eat⸗ 
ſatz zugeſichert, und fie dadurch zu ihrer Pflicht zus 
rückgeführt; aber wie ungewiß war die Erfüllung die— 
ſes Verſprechens! Zwar hatten ſchon früher die Be— 
fehlshaber dem Prinzen von Oranien die mißliche La- 
ge der Stadt gemeldet, und ihn um ſchleunige Hül— 
fe erſucht; zwar ſchilderten der Prinz und der Erz— 
herzog den Generalſtaaten die dringende Gefahr Maſt— 
richts, und die nachtheiligen Folgen des Verluſts eines 


ſo wichtigen Platzes mit den lebhafteſten Farben; 


aber nie hatten Uneinigkeit und Verwirrung in den 


öffentlichen Angelegenheiten der Niederlande und in 
der Verſammlung der Staaten ſo ſehr geherrſcht, als 
eben jetzt. Man berathſchlagte über die Mittel, das 


bedrohete Maſtricht zu retten „ohne einen Schluß fafſ- 


ſen zu können, und wählte endlich nach langen De— 
batten das unſicherſte und zweckloſeſte von allen. Die 

Abgeordneten der Staaten beym Friedenscongreß zu 
Cölln, dieſer großen Farce, wodurch die Feinde der 
niederländiſchen Freyheit nicht den Segen des Friedens, 
ſondern die Flammen der Zwietracht über die abgefal⸗ 
lenen Provinzen zu verbreiten ſuchten, erhielten Be— 
fehl, bey dem Herzog von Terranova, dem Bevoll— 
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mächtigten Philipps des Zweyten am Congreß, date 
auf anzutragen: daß die Belagerung Maſtrichts ent— 
weder dis zum Abſchluß der Friedensunterhandlungen . 
ruhen, oder die Stadt unter den Schutz eines Neu⸗ 
tralen geſtellt werden möchte. Aber der Herzog erwie— 
derte auf den Vorſchlag: „Mir iſt die Vermittelung 
des Friedens und dem Herzog von Parma die Füh— 
rung des Kriegs übertragen. An ihn müßt Ihr Euch 
mit Euerm Anliegen wenden. Aber bey der zweifel— 
haften Hoffnung des Friedens und der gewiſſen Aus— 
ſicht auf die Eroberung der Stadt darf er die Bela— 
gerung nicht unterbrechen, und kann nur unter der 
Bedingung einen Waffenſtillſtand bewilligen, wenn 
die Stadt zuvor dem Könige übergeben wird, und 
ihm ganz überleſſen bleibt, im Fall kein Friede zu 
Stande kömmt.“ | 

Bey dieſer Lage der Dinge blieb alfo den Verthei— 
digern Maſtrichts wenig oder keine Ausſicht auf den 
Beyſtand ihrer Bundesgenoſſen übrig. Immer naher 
und unvermeidlicher rückte die Entſcheidung ihres 
Schickſals heran, und was hatten ſie von einem Fein— 
de zu erwarten, den ein langer Widerſtand und die 
dadurch erlittenen großen Verluſte zur ſchrecklichſten 
Mache reitzten. Dennoch beſchloſſen dieſe tapferen Män— 
ner, die gefürchtete Kataſtrophe durch Muth und 
Standhaftigkeit ſo lange als möglich abz zuwenden, und 
brache fie endlich dennoch herein, unter den Ruinen 
ihres vormahligen Glücks als Heiden zu fallen. 

Beyde Theile, Belagerer und Belagerte, wa— 
ren jetzt einander ſo nahe gekommen, daß ſie ſich 
von den Wallen herab faſt mit ihren Schwertern 


und Speeren erreichen konnten. Den Belagerten blieb 
außer ihrer Tapferkeit nur noch eine Bruſtwehr übrig. 
Die Wachſamkeit muß daher verdoppelt werden, um 
jeden Augenblick zum Kampfe bereit zu ſeyn, und die: 
ſe immerwährende Anſtrengung zerreibt ihre Kräfte 
und verringert ihre Anzahl, während die Feinde ihren 
Abgang an Mannſchaft und Vorrälhen aus den be— 
freundeten Städten an der Maas leicht wieder er— 
fetzten. 

Doch mitten in dieſer Nacht voll N Beſorg⸗ 
niſſe ging den Belagerten plötzlich ein Strahl der Hoff— 
nung auf. Heftige Gemüthsbewegungen und körperli— 
che Anſtrengungen warfen den Herzog von Parma auf 
das Krankenlager, und ein gefährliches Fieber brachte 
ihn dem Tode nahe. Seine Soldaten, mit Liebe und 
Zutrauen ihm anhangend, gingen mit allen Zeichen 
des tiefſten Schmerzes im Lager umher, die Belage— 
rung ward mit minderer Thätigkeit fortgeſetzt, und 
die Belagerten fingen an ſich einer gefährlichen Sicher— 
heit zu überlaſſen. Doch wider alle Erwartung beſ— 
ſerte ſich's mit dem Kranken, und die Angriffe wur— 
den mit erneuertem Eifer fortgeſetzt, fo daß die Bes 
lagerten bey dem Mangel an waffenfähiger Mannſchaft 
faſt ununterbrochen auf dem Wall ſeyn, und dert eſ— 
fen und ſchlafen mußten, um jeden Augenblick zum 
Widerſtande bereit zu ſeyn. Ihr Muth ward aufge— 
friſcht und geſtaͤrkt durch die beruhigenden Zuſchriften, 
welche ſie von Zeit zu Zeit von Oranien und dem Erz— 
herzog empfingen. Noch unterm 25. des Brachmonaths 
ſchrieb ihnen der erſtere, daß ſie binnen vierzehn Ta— 
gen einen gewiſſen Entſatz zu hoffen hatten. Holland 
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bewilligte Soldaten und Lebensmittel zu dieſem Zweck, 

und Graf Hohenlohe an der Spitze von einigen taus 
ſend Reitern machte einige entfernte Bewegungen, ſich 
der Stadt zu nähern. Aber dabey blieb es, und Maſt⸗ 
richt ward feinem Schickſal überlaſſen. 

Die Belagerten fuhren fort, ſich mit einer Stande 
haftigkeit und Unerſchrockenheit zu vertheidigen, die 
eines beſſeren Erfolgs werth waren. Alle Stürme 
der Feinde wurden zurückgeſchlagen, und kein Tag ver⸗ 
ging ohne Kampf und Blutvergießen. Endlich entſchied 
der 29. des Brachmonaths, der Tag des heiligen Per 
trus, das Schickſal der unglücklichen Stadt. 

Am Morgen dieſes Tages bemerkt Alonſo Gar— 
cia, der ſich mit einer Patrouille nahe an den Wall 
geſchlichen hat, daß die meiſten Wachen eingeſchlafen 
ſind, und eine Breſche in dem Wall nur leicht und 
nachläſſig zugeſchüttet iſt. Garcia theilt ſeine Beob— 
achtungen einem Oberſten mit, der fie dem Oberfeld- 
herrn vorträgt. Sogleich werden in größter Stille die 
Anſtalten zu einem Angriff getroffen, und die vorde— 
ren Reihen der Stürmenden erſteigen unbemerkt den 
Wall. Die halbſchlafenden Wachen werden überraſcht 
und niedergeſtoßen; nur einige Franzoſen leiſten ei⸗ 
nen fruchtloſen Widerſtand. uͤber ihre Leichname hin 
dringen die Spanier, gleich einem unaufhaltbaren Stro— 
me, in die Stadt. 

Der gräßliche Morgengruß: der Wall iſt erſtie⸗ 
gen, die Feinde ſind da! erſchallt durch alle Straßen, 
und fest alles in Bewegung. Aber ſelbſt die ſchreckli⸗ 

che überraſchung lähmt den Muth der Einwohner 
nicht, und die Spanier finden einen heftigen, nicht 
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erwarteten Widerſtand. Jene, ohne Unterſchied des 
Alters und Standes, ſelbſt Frauen, Mädchen und 
Knoben, vertheidigen ſich gleich Verzweifelten aus den 
Häuſern und von den Dächern. Kugeln und Steine, 
Balken und ſiedendes Waſſer wurden auf die Stür⸗ 
menden herabgeworfen. Aber alle Gegenwehr iſt ver— 
gebens. Mit jedem Augenblick dringen neue feindliche 
Scharen in die Stadt, und ein entſetzliches Blut⸗ 
bad beginnt. Die Rache ſchnaubenden Spanier ließen 
der rohen Leidenſchaft, von keiner äußeren Gewalt, 
von keiner edleren Empfindung gezügelt, freyen Lauf, 
und die Einwohner wurden ohne Schonung wie Schlacht— 
vieh niedergewürgt, ſelbſt da ſchon jeder Widerſtand 
aufhörte. Alle Straßen, alle Plätze ſchwammen in Blut. 
Überall hörte man das Mordgeſchrey der Sieger, und 
das Geheul der Verfolgten. Männer und Frauen, 
welche ſich in die Häuſer verſteckt hatten, wurden aus 
den Fenſtern herab geſtürzt. Selbſt der Kinder ſchon— 
te man nicht, und die Brutalität der Soldaten be— 
gnügte ſich nicht am Morden, ſondern verſtümmelte 
auch die noch halb Lebenden auf die gräßlichſte Art. 
Viele, um den Grauſamkeiten der ſpaniſchen Tieger zu 
entgehen, ſprangen in die Maas, und manche Mut⸗ 
ter im Wahnſinn der Verzweiflung wirft ihre Kinder 
in den Strom, und ſtuürzt ſich ihnen nach. | 

Der tapfere Befehlshaber Schwarzenburg ſiel als 
ein Held mit den Waffen in der Hand, nachdem 
er ſein Leben theuer verkauft hatte. Sein Leichnam 
ward unerkannt mit andern Todten in die Maas ge— 
worfen. Der Spanier Moncada, die Rache ſeiner 
Landsleute fürchtend, hatte ſich unter das Dach eines 
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Hauſes verſteckt; aber Antonio de Solis entdeckte ihn 
in feinem Schlupfwinkel, und zur Strafe für feine 
Abtrünnigkeit ward er durch die Spieße gejagt. Auch 
der verwundete Tapin ward gefangen, und zum Her— 
zoge von Parma geführt, der feines Lebens ſchonte, und 
ihn als Gefangenen auf das Schloß zu Limburg ſand⸗ 
te. Der Geſchichtſchreiber De Thou erzählt: Parma 
habe den Gefangenen aufgefordert, unter ſehr ehren— 
vollen Bedingungen in ſpaniſche Dienſte zu treten, und 
ihn den Wundärzten zur ſorgfaͤltigſten Pflege empfoh— 
len. Aber kurz darauf, ſey er durch einen Schuß aus 
einem Fenſter getödtet worden, entweder zufällig, oder 
vielleicht aus Rache, weil er die ihm angetragenen kö— 
niglichen Dienſte ausgeſchlagen habe. Wenigſtens er— 
wähnt die Geſchichte ſeiner nicht mehr. 

Eine Menge der unglücklichen, überall von ihren 
Henkern verfolgten Einwohner Maſtrichts flüchteten 
nach der Brücke, um ſich in das noch nicht eroberte 
Städtchen Wick zu retten. Aber die Wicker hatten un— 
glücklicher Weiſe das Ende der Brücke abgetragen, um 
den Feinden den Eingang in ihre Stadt zu verſchlie— 
ßen, und den Flüchtigen blieb alſo nichts übrig, als 
die ſchreckliche Wahl, in den Wellen der Maas oder 
durch das Schwert der nachſetzenden Feinde zu ſterben. 

Als die Spanier im völligen Beſitz der Stadt 
waren, begann eine allgemeine Plünderung, welche 
drey Tage unter den größten Gräueln fortgeſetzt ward. 
Die unerſattliche Habſucht der Sieger ließ keine Mar: 
ter unverſucht, von den noch lebenden Bürgern die 
Entdeckung verborgener Schätze zu erpreſſen, und vie: 
le der Gemißhandelten ſtürzten ſich in den Strom, um 
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Qualen zu entgehen, die ſchrecklicher waren, als der 
kurze Moment des Sterbens. Die Wenigen, deren 
man ſchonte, mußten ſich mit großen Sum men löjen. 

Auch in dem Städtchen Wick fehlte es nicht an 
Gräuelſcenen. Mondragone's Soldaten erſtiegen es, 
aus Beſorgniß, die Beute zu verlieren, während die 
Befehlshaber uber eine Capitulation unterhandelten. 
Alles, was die Waffen trug, ward niedergehauen, doch 
ſchonte man der Weiber und Kinder und aller, die man 
unbewaffnet fand. 

Man lieſt nicht, daß der enen von Pole its 
gend etwas gethan habe, den Grauſamkeiten feiner 
Soldaten in Maſtricht Grenzen zu ſetzen; endlich ver— 
both e die fernere Plünderung, als freylich nichts | 
mehr zu rauben übrig war. Über 4000 Einwohner 
fanden den Tod in jenen drey ſchrecklichen Tagen des. 
Mordens und Raubens. Eine gleiche Anzahl war ſchon 
vorher während der Belagerung umgekommen, und 
mehr als 1700 Weiber und Mädchen theilten das 
Schickſal der Männer. Den Verluſt des königlichen 
Heers im Laufe der viermonathlichen Belagerung gibt 
Strada viel zu gering auf 2500 Streiter an. Es 
waren allein 54 Hauptleute gefallen. Die Beute der 
Sieger ſoll über eine Million Goldgulden betragen 
haben. 

Der Herzeg bielt einen feyerlichen Einzug in 
die mit Blut, Leichnamen und Trümmern angefullte 
Stadt. Er ſaß wegen ſeiner noch fortdauernden Kränk— 
lichkeit, auf einem mit Purpurdecken behangenen, von 
vier ſpaniſchen Hauptleuten getragenen, und von den 
vornehmſten Befehlshabern umgebenen Seſſel. Das 
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ganze Heer zog mit kriegeriſchem Gepränge voran, und 
die Leibwache in prächtiger Rüſtung ſchioß den Zug, 
deſſen Glanz und Getümmel auffallend gegen die ſchau— 
erliche Todtenſtille in der eroberten Stadi contraſtirte. 
Von der ganzen zahlreichen Bevölkerung des Orts, 
überlebten nur 300 Bürger die Eroberung, und auch 
dieſe trieben Hunger und Noth bald hinweg. Lange 
lag Maſtricht verödet und wüſt, und ward nur von Sol- 
daten bewohnt, welche die leeren Häufer abbrachen, und 
das Holzwerk zur Feuerung gebrauchten. Einige Land— 
leute und eine Anzahl Lütticher, welche dahin zogen, 
haben den verwüſteten Ort in der Folge zuerſt wieder 
angebaut und bevölkert. 

Das ſchreckliche Schickſal einer ſo anſehnlichen und 
blühenden Stadt verbreitete Entſetzen und tiefe Trauer 
über das ganze Land. Brabant, Oberyſſel und andere 
benachbarte Provinzen, welche nach dem Falle Mas 
ſtrichts einer feindlichen Invaſion am meiſten ausgeſetzt 
waren, beſtürmten den Prinzen von Oranien und die 
Generalſtaaten mit Bitten um ſchleunige Hülfe. Aber 
der Prinz, entrüſtet über die Kälte, mit der man ſeine 
dringenden Vorſtellungen, Maſtricht zu retten, da es 
noch Zeit war, aufgenommen hatte, lehnte ihr Geſuch 
von ſich ab, und klagte vorzüglich die Genter an, daß 
fie durch ihr aufrühriſches und widerſpaͤnſtiges Betra⸗ 
gen den Verluſt Maſtrichts verſchuldet, und das Va— 
terland in die äußerſte Gefahr geſtürzt hätten. Glück⸗ 
licher Weiſe hatte das ſpaniſche Heer durch die lang— 
wierige und blutige Belagerung ſo ſehr gelitten, daß 
der Sieger das durch ſeine Eroberung verbreitete 
Schrecken nicht benutzen, und nichts Bedeutendes us 


ternehmen konnte. Er ſelbſt genas nur langſam von feiner 
letzten Krankheit, und fübrte ſein Heer in die Gegend 
von Roermonde, wo verſchiedene kleine Gefechte mit den 
ſtändiſchen Beſatzungen von Venloo, Geldern und Wach⸗ 
tendonk vorfielen (Sept.) Auch zwiſchen den Gentern und 
den mit dem Könige ausgeſöhnten Wallonen wühtete 
der Krieg. Die Wallonen plünderten Aloſt und die Frey— 
heit Ronſe, wurden aber durch einige Fahnen gentiſcher 
Truppen geſchlagen (1579. Oct.). Die Ständiſchen de— 
mächtigten ſich Meenen's, und der Feldmarſchall Lanoue 
eroberte Warwik, und trieb die Wallonen aus Halerin 
und mehreren andern Plätzen. So kämpftengkiederländer 
gegen Niederländer, und Krieg und Bürgerzwiſt zerriſ— 
fen das unglückliche Land, ohne daß während des diefie 
jährigen Feldzuges, außer der Belagerung Maſtrichts, 
noch eine wichtige militäriſche Scene erfolgt wäre. 
Der fruchtloſe Friedenscongreß zu Cölln, der Abs 
fall der niederländiſchen Provinzen von der gemeinſchaft⸗ 
lichen Sache und die Leidenſchaften der verſchiedenen 
Parteyen, worin die Nation zerfallen war, lähmten 
und ſchwächten ihre Krafte, und veranlaßten nicht nur 
den Verluſt Maſtrichts, ſondern auch die Paſſivität des 
niederländiſchen Kriegsheers im ganzen Laufe des Feld⸗ 
zugs. Ohne den heldenmüthigen Widerſtand jener Stadt 
und ihre ſpartaniſche Aufopferung für die gemeine Sa— 
che des Vaterlandes, welche den Kern des feindlichen 
Heeres aufrieben, deſſen Abgang der ſpaniſche Feldherr, 
vom Geldmangel ſchwer gedrückt, nicht wieder erſetzen 
konnte, würden die Niederländer noch weit größere 
Verluſte erlitten haben. 
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Friedenscongreß zu Coͤlln und Wiederausſöh⸗ 
nung der walloniſchen Provinzen mit der 
ſpaniſchen Regierung. 
1979. 


Der Lauf dieſer Geſchichte hat uns ſchon mehrere 
öffentliche Verſuche gezeigt, zwiſchen den abgefallenen 
Niederländern und ihrem ehemahligen Beherrſcher, dem 
König von Spanien, eine Ausſöhnung zu bewirken. 
Keiner von allen hatte einen erwünſchten Erfolg, weil 
es keinem von beyden Theilen ein Ernſt war, die gegen— 
ſeitigen Forderungen zu erfüllen. Dennoch ward man 
nicht müde, jene politiſche Farce (denn mehr war es 
nicht) von Zeit zu Zeit zu erneuern, und jetzt ſehen 
wir abermahls eine neue Wiederhohlung derſelben, de— 
ren Entwickelung eben ſo wenig der allgemeinen Erwar— 
tung und den Wünſchen des friedlichen Theils der Nie— 
derländer entſprach, als die frühern. 

So wie fünf Jahre zuvor Kaiſer Maximilian der 
Zweyte die Friedensunterhandlungen zu Breda einleite— 
te, ſo warf ſich jetzt deſſen Sohn und Nachfolger auf den 
Kaiſerthron, Rudolph der Zweyte, zum Vermittler zwi— 
ſchen dem Herrn und deſſen empörten Unterthanen auf. 
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Schon laͤngſt hatte er beyde ſtreitenden Theile zur Ausſöh⸗ 
nung ermahnt, ihnen ſeine guten Dienſte dabey angebo— 
then, und ſie zu einem Kongreß zur Ausgleichung ihrer 
Zwiſtigkeiten eingeladen. Mehrere Reichsfürſten und der 
Papſt ſelbſt unterſtützten den Antrag des Reichsober⸗ 
haupts. Zur großen Freude des Kaiſers, welcher ſich 
fo gern mit dem Ruhm eines Friedensſtifters zu ſchmü⸗ 
cken wünſchte, nahmen der ſpaniſche Hof und endlich 
auch die Generalſtaaten, wider alle Grundſätze einer 
vernünftigen Politik, die angetragene Vermittelung 
an; die neutrale Stadt Cölln ward zum Sitz des Con⸗ 
greſſes gewählt, und die Geſandten der intereſſirten 
Theile begaben ſich nach und nach dahin. 

Jakob von Elz, Churfürſt und Erzbiſchof von 
Trier, Gebhard Truchſes, Churfürſt und Erzbiſchof 
von Cölln, Julius Biſchof von Würzburg, und Otto 
Graf von Schwarzburg erſchienen als Bevollmächtigte 
des Kaiſers. Von Seiten des Königs von Spanien 
und des Herzogs von Parma fanden ſich ein: D. Care 
los de Arragon, Herzog von Terranova, der Graf 
von Boucquoi und die Räthe Aſſonville und Vonk. 
Die Geſandtſchaft des Erzherzogs und der General— 
ſtaaten beſtand aus dem Herzog von Arſchot, den Ab⸗ 
ten von St. Gertrud und Marolles, den Herren von 
Merode und Grobbendonk, dem berühmten Rechtsge— 
leheten Aggeus von Albada und noch ſechs andern Per— 
ſonen. Giovanni Baptiſta Caſtanca, Erzbiſchof, von 
Roſſana, trat als päpfklicher Nuntius und Friedensver⸗ 
mittler auf. 

Während der Herzog v von Parma alle Schrecken 
des Kriegs über das unglückliche Maſtricht verbreitete, 
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ward zu Cölln, in der Nachbarſchaft der belagerten 
Stadt, unter großen Feyerlichkeiten der Congreß eröff— 
net (1579. April 5.), auf welchem über Krieg und 
Frieden unterhandelt werden ſollte. Eine ſonderbare 
Zuſammenſtellung! Der Kanonendonner, welcher täg— 
lich von Maſtricht herüber ſcholl, ſchien dem Geſchäft, 
welches man dort betrieb, Hohn zu ſprechen, und die 
Beſtimmtheit, womit die ſpaniſche Geſandtſchaft den 
Antrag der niederländiſchen, während des Friedensge— 
ſchaͤfts die Waffen ruhen zu laſſen, zurückwies, war 
nicht geeignet, ein günſtiges Vorurtheil für den Zweck 
ihrer Sendung zu erwecken. Trotz dieſer ungünſtigen 
Vorbedeutungen nahmen die Conferenzen ihren Anfang. 

Eine lange Zeit ward mit unnützen Discuffienen 
über unbedeutende Gegenſtände verloren; und als man 
endlich zur Hauptſache ſchritt, verſchwand faſt jede 
Möglichkeit, die gegenſeitigen Abſichten und Wünſche 
und Intereſſen, welche fo unendlich von einander abs 
wichen, zu vereinigen. Forderten die niederländiſchen 
Bevollmächtigten: Entfernung der fremden Kriegsvöl— 
ker, Wiedereinſetzung des Prinzen von Oranien und 
anderer Theilnehmer des Aufſtandes in ihre ehemahli— 
gen bürgerlichen Verhaͤltniſſe, Loslaſſung der Gefan— 
genen und beſonders des Grafen von Büren, älteften 
Sohnes des Prinzen, Beſtätigung des Erzherzogs Mate 
thias in der Oberſtatthalterwürde, Erhaltung der bür— 
gerlichen Vorrechte der Provinzen und freye Übung 
der proteſtantiſchen Religion in den Landſchaften und 
Städten, wo ſie ſchon eingeführt war, ſo lautete da— 
gegen die dem Herzog von Terranova ertheilte könig— 
liche Inſtruktion: Es wird keine andere als die katho— 


liſche Religion in den Rlöberländen geduldet; der Prinz 
von Oranien muß die Niederlande verlaſſen, und es 
kann ihm allenfalls für ſeine freywillige Entfernung 
eine Summe von 100000 Kronen und die Einſetzung 
feines älteſten Sohnes in feine niederländiſchen Güter 
angebothen werden; die königliche Gewalt muß in ih— 
rem ganzen Umfange wieder hergeſtellt, und der Erzher⸗ 
zog der Statthalterwürde entſetzt werden. 

So war denn gleich anfaugs ein glücklicher Er— 
ſolg der Unterhandlungen höchſt problematiſch. Wie 
ließ ſich erwarten, daß die Niederländer den Forde— 
rungen des ſpaniſchen Hofes nachgeben, und dadurch 
ein Werk, dem fie ſchon fo große und koſtbare Opfer 
gebracht hatten, mit eigenen Händen zerſtören würden! 
Zwar ſchienen ſich beyde Theile in der Folge einander 
mehr zu nähern; aber die Verſchiedenheit der Reli— 
gionen blieb ein ewiges und unüberwindliches Hinder— 
niß des Zuſammentreffens auf demſelben Vereinigungs⸗ 
puncte. Ein Philipp der Zweyte, der einſt öffentlich er— 
klärte, daß er lieber gar nicht, als über Ketzer herrſchen 
wollte, würde eher feinem Zepter entfagt, als dem 
Proteſtantismus ein freyes Aſyl in einem ſeiner Staa— 
ten bewilliget haben. 

Welches auch immer die Motive ſeyn mochten, 
von denen die Generalſtaaten bey der Annahme des 
Cöllner Friedenscongreſſes geleitet wurden, die Folge 
hat bewieſen, daß ihr Beytritt zu dieſer Verſammlung 
ein politiſcher Mißgriff war. Die Tendenz des fpanis 
ſchen Hofes bey dieſem Friedensgeſchaͤft war offenbar 
keine andere, als Uneinigkeit und Zwietracht unter 
den Niederländern auszuſtreuen, und dieſe Abſicht ge: 


lang ihm nur zu gut. Schon vor der Eröffnung des 
Congreſſes übergab La Motte, ſtäͤndiſcher Befehls— 
haber von Gravelingen, (1579. Marz), verleitet 
durch die glänzenden Verſprechungen des Herzogs von 
Parma, die ihm anvertraute Stadt den Spaniern, 
und ſöhnte ſich durch dieſe Niederträchtigkeit mit dem 
Könige aus. Zwar erklärte ihn dafür ein Beſchluß 
der Staaten für einen Rebellen und Staatsverräther, 
und der Feldmarſchall Lanoue überfiel und zerſprengte 
bey Dünkirchen einen Theil ſeiner Truppen, aber der 
letztere ließ ſich dadurch nicht in der dem Könige aufs 
neue geſchwornen Treue erſchüttern. Sein Beyſpiel 
verführte den Baron Montigni, Befehlshaber über 
8000 Wallonen im Dienſte der Staaten, zu gleicher 
Apoſtaſie. Er ging mit allen feinen Truppen zur Par— 
tey des Königs über, und überredete auch ſeinen 
Bruder, den Grafen Lalaing, Statthalter über Hen— 
negau, denſelben Schritt zu thun. Dieſe einzelnen 
Beyſpiele der Abtrünnigkeit zogen bald ein größeres 
nach ſich, welches einen entſcheidenden Einfluß auf das 
künftige Schickſal der niederlaͤndiſchen Provinzen hats 
te, indem es zuerſt eine förmliche e e Tren⸗ 
nung derſelben bewirkte. 

Es war im May (1579), als im ſpaniſchen 
Lager vor Maſtricht der Biſchof von St. Vaſt, der 
Herr von Capres und einige andere vornehme Nieder— 
länder als Abgeordnete der walloniſchen Landſchaften 
Artois, Hennegau, Riſſel, Douai und Orchies er— 
ſchienen, um mit dem Herzog von Parma über die 
Rückkehr der erwähnten Provinzen unter die Herr— 
ſchaft des Königs zu unterhandeln. Schon längſt war 


insgeheim an dieſem Geſchäft gearbeitet, und dadurch 
die Trennung dieſer faſt ganz von Katholiken bewohn— 
ten Provinzen von den übrigen vorbereitet worden, 
eine Trennung, deren erſte Veranlaſſung man unſtrei⸗ 
tig in der Unduldſamkeit beyder Religionsparteyen 
ſuchen muß. Der Bürgerkrieg, welcher zwiſchen den 
Wallonen und Gentern entbrannte, und deſſen ſchon 
in dem vorigen Bande dieſes Werks Erwähnung ge— 
ſchehen iſt, vermehrte die gegenſeitige Erbitterung bey— 
der Parteyen, und die Intriguen des Herzogs von 
Parma und feiner Emiſſäre machten den Bruch uns 
heubar. Im Aprill verſammelten fi) die Hauptbeför⸗ 
derer des Abfalls, La Motte, Montigni, Capres, der 
Biſchof von Arras und einige andere vornehme Nie— 
derländer, in der Abtey Mont St. Eloi bey Arras, wo 
man ſich über die weſen lichen Bedingungen der Rück- 
kehr unter die ſpaniſche Herrſchaft verſtändigte. Nach 
Berichtigung der Präliminarien begab ſich die oben er— 
wähnte Deputation in das Lager vor Maſtricht, wo 
fie auf das glänzendſte empfangen, und mit Ballen, 
Serenaden und andern Luſtbarkeiten beehrt ward. Ihr 
Aufenthalt im Lager dauerte über ſechs Wochen, und 
unter dem Donner des Geſchützes, welches Maſtricht 
zerſchmetterte, ward die letzte Hand an das Werk ges 
legt, deſſen Vollendung dem Herzog von Parma eben 
ſo ſehr am Herzen lag, als dem Prinzen von Oranien 
die Stiftung des utrechter Bundes. Der Vertrag, 
wodurch ſich die walloniſchen Provinzen zur Rückkehr 
in den Schooß der ſpaniſchen Monarchie verpflichte— 
ten, ward endlich abgeſchloſſen, und vom Könige be— 
ſtatigt. Er beſtand aus acht und zwanzig Artikeln, de⸗ 
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ren weſentlicher Inhalt folgender war: Erhaltung des 
katholiſchen Glaubens, Beſtätigung des genter Frie— 
densvereins, Entfernung der fremden Kriegsvolfer 
aus den Niederlanden, und an deren Stelle Errich— 
tung einer Nationalmiliz, welche aus den königlichen 
Einkünften, wozu die ſich unterwerfenden Landſchaf— 
ten ihren Antheil beytragen, beſoldet wird. Die Be— 
ſtellung eines Generalgonverneurs ward dem Könige 
überlaſſen, bis zu deſſen Entſcheidung darüber der Her— 
zog von Parma die Regierung führen ſollte. Die Pro— 
clamation dieſes Vergleichs geſchah zu Mons (157g. 
September 13.) in Hennegau im Nahmen des Kö— 
nigs durch ein öffentliches Manifeſt, welches zugleich 
allen Niederländern ohne Ausnahme freyſtellte, ſich 
unter den Bedingungen des Vertrags mit dem Könige 
auszuſöhnen, wozu ihnen bis drey Monath nach dem 
Abzuge der fremden Truppen Friſt gegeben ward. 

So hatte der Herzog von Parma feinem Win; 
narchen einen beträchtlichen Theil der empörten nie— 
derländiſchen Provinzen ohne Schwertſtreich wieder 
erobert, und dadurch nicht nur die Kräfte der genter 
Verbindung geſchwacht, ſondern auch der königlichen 
Kriegsmacht, durch den Beytritt der ſtreitbaren und 
fanatiſchen Wallonen, einen bedeutenden Zuwachs 
verſchaft. Wäre dieſer Schlag ganz unerwartet er— 
folgt, ſo würde er ein tödtliches Schrecken über die 
übrigen Provinzen verbreitet haben. Glücklicherweise 
aber waren ſie ſchon darauf vorbereitet. Die Unter— 
handlungen von Mont St. Eloi waren kein Geheim— 
nit geblieben; der Prenz von Oranien hatte den Er: 
folg derſelben längſt vorausgeſehen, und deßhalb den 


Abſchluß des utrechter Bundes beſchleunigt, um we⸗ 
nigſtens dem Norden der Niederlande die Freyheit zu 
erhalten, da der Süden, wegen des dort N 
den Katholicismus und eines zahlreichern Adels, der 
den Glanz der Monarchie den einfacheren republika— 
niſchen Formen vorzog, und auch größten Theils dem 
naſſauiſchen Hauſe abgeneigt war, für ſie verloren 
zu ſeyn ſchien. 

Zu ſpät machten die der Sache der Freyheit treu 
gebliebenen Provinzen den abgefallenen die bitterſten 
Vorwürfe über ihre Treuloſigkeit; der Schritt war 
einmahl gethan, und vergebens beklagte ſich die nie— 
derländiſche Geſandtſchaft am Friedenscongreß zu Cölln 
über die Falſchheit des ſpaniſchen Hofes, der nur 
friedliche Geſinnungen häuchle, um den leichtgläubi⸗ 
gen Theil der Niederländer zu verblenden, und den 
Überreſt der Nation deſto gewiſſer in das Joch einer 
unerträglichen Sclaverey zurück zu zwingen. Trotz die⸗ 
ſer gerechten Vorwürfe und der Unmenſchlichkeit, mit 
der die ſiegenden Spanier das erſtürmte Maſtricht 
mit dem Blute feiner Bürger überſchwemmten, fuhr 
man dennoch fort, zu Cölln über den Frieden zu un⸗ 
terhandeln; aber, wie leicht vorher zu ſehen war, ob: 
ne daß man ſich über irgend einen weſentlichen Punct 
pereinigen konnte. Die deutſchen Geſandten, müde der 
unnützen Zeitverſchwendung, verließen endlich Cölln 
(November 14.), bis auf den Grafen Schwarzenberg. 
Bald folgte ihrem Beyſpiel der Herzog von Terrano— 
na, und ſo löſte ſich dieſe dem ganzen Europa mit ſo 
großem Geräuſch angekündigte Verſammlung eben ſo 
fruchtlos auf, wie jene frühere zu Breda, ohne dem 
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Blutvergießen und den Gräueln des Kriegs ein Ziel 
geſetzt zu haben. Der Genius des Friedens und der 
Ruhe ſchien auf immer aus den unglücklichen Nieder 
landen gewichen zu ſeyn. 

Neben dem Kampfe wider den allgemeinen Feind 
hatte ſich im Schooße des Vaterlandes ſelbſt ein bluti— 
ger Streit über religiöſe und politiſche Meinungen 
entzündet, und in den meiſten Provinzen loderte die 
Fackel bürgerlicher Zwietracht auf. Die proteſtantiſchen 
Bürger Utrechts verjagten einen Theil der katholiſchen 
Einwohner, und erſt nach manchen fruchtloſen Bemü— 
hungen gelang es dem Rathe, das Ungewitter, wel— 
ches dieſe Gewaltthätigkeit herbeygeführt hatte, durch 
einen Vergleich zwiſchen beyden feindlichen Parteyen 
zu beſchwören. Zu Antwerpen wurden bey einer feyer— 
lichen Prozeſſion, welcher der Erzherzog in eigener 
Perſon beywohnte, die katholiſchen Geiſtlichen durch 
die proteſtantiſchen Einwohner vertrieben, und der 
Prinz von Oranien both vergebens fein ganzes Anſeden 
auf, den erbitterten reformirten Pöbel zu beſuͤnfti— 
gen. Gent war der Schauplatz der Anarchie und Ver— 
wirrung. In dieſer großen Stadt, wo eine Rotte 
frecher Terroriſten und Feuerkopfe, an deren Spitze 
der berüchtigte Demagoge Imbize ſtand, den Meiſter 
ſpielte, wurden die größten Gewaltthätigkeiten an 
den katholiſchen Glaubensgenoſſen ausgeübt. Um den 
Ausſchwerfungen der dortigen Volkstyrannen ein Ende 
zu machen, begab ſich Oranien ſelbſt dahin, ſetzte Im— 
bize von ſeinem Schöppenamte ab, und veränderte 
den Rath. Aber dieſe Maßregel fruchtete wenig, und 
der Brand, welchen Parteyhaß und Ehrgeitz ange- 


— 


% 


N 48 * 

zündet hatten, wüthete fort. Auch in Brügges er 
griffen Proteſtanten und Katholiken die Waffen wider 
einander, und ein großer Theil der letzteren mußte 
die Stadt verlaſſen. Gleiche Scenen der Zwietracht 
ereigneten ſich zu Herzogenbuſch, wo die Katholiken, 
als der zaͤhlreichere Theil, die Oberhand behielten. Die 
Folge davon war, daß ſich die Stadt mit dem Kö— 
nige ausſöhnte, und ſich ihm unterwarf. Auch zu Züt⸗ 
phen, Hattem, Werden, Leiden und an andern Or— 
ten trieb der Geiſt der Intoleranz fein finſteres We— 
ſen, und überall, wo die Proteſtanten die Stärkeren 
waren, ſetzten ſie ſich mit Gewalt in den Beſitz der 
Kirchen, und warfen die Bilder der Heiligen heraus. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Unduldſamkeit 
der kalviniſtiſchen Zeloten, deren finſtere Glaubenslehre 
alles Menſchliche an dem Menſchen wie Verbrechen ver— 
dammte, alle ſichtbaren Formen, die nur allein zum 
Herzen ſprechen, gleich abgöttiſchen Idolen verſtieß, 
die das Heiligſte in ein Gewebe myſtiſcher und un— 
verſtändlicher Dogmen hüllte, für den Unglücklichen 
keinen Troſt, ſelbſt nicht die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft, ſondern nur Strafgerichte hatte, und die 
ewige Liebe in eine Quelle unendlichen Haſſes und une 
verſöhnlicher Rache verwandelte, — daß die Intole— 
ranz dieſer menſchenfeindlichen Schwärmer jene der Ka— 

tholiken noch faſt übertraf. 
Politiſche Meinungen trennten die Ration gleich 
den religiöſen. Die Stadt Amersfort im Stifte Ut⸗ 
recht weigerte ſich, einen zwiſchen dem Prinzen von 
Oranien und dem Stifte geſchloſſenen Vergleich einzu— 
gehen, und verlangte für ſich ſelbſt zu unterhandeln, 
wiss 


verſagte auch ihren Beytritt zu der utrechter Union, 
ſo daß der Graf von Naſſau genöthigt war, durch ei— 
ne militäriſche Execution Gehorſam von ihr zu ers 
zwingen. In Mecheln erhob ſich ein heftiger Zwiſt 
zwiſchen der Bürgerſchaft und der ſtändiſchen Befa- 
tzung; und als die letztere auf Verlangen der Bür— 
ger entfernt ward, um die Ruhe wieder herzuſtellen, 
ſchloß die Stadt wider ihr Verſprechen einen Ausſöh— 
nungsvertrag mit dem Herzog von Parma, und nahm 
königliche Völker ein. 

Selbſt die Hauptſtadt Brabants blieb nicht frey 
von unruhigen Auftritten. Graf Philipp von Egmont, 
ein Sohn des enthaupteten Lamoral, hatte insge⸗ 
heim den unrühmlichen Entſchluß gefaßt, ſich mit ei— 
ner Regierung auszuſöhnen, die ſeinen unglücklichen 
Vater das Blutgerüſt beſteigen ließ, und er entwarf 
den Plan, die Stadt Brüſſel in die Hände der Spa— 
nier zu liefern, um ſeinem neuen Herrn durch dieſen 
wichtigen Dienſt ein glänzendes Unterpfand ſeiner 
Treue mitzubringen. Aber der Anſchlag ward noch vor 
der Ausführung verrathen; Bürger und Beſatzung 
geriethen darüber in die größte Bewegung, und der 
Graf konnte ſich glücklich preiſen, daß man ihn mit 
feinem Anhange frey davon ziehen ließ. 

So wandelte die Zwietracht, mit Brandfackeln 
und Mordſtahl bewaffnet, überall in den niederlän— 
diſchen Provinzen umher, und empörte die Gemüther 
ihrer Bewohner wider einander zu einer Zeit, wo ſie 
der Einigkeit mehr als jemals bedurften, um ſich ge— 
gen die Gefahren zu ſchützen, welche ihnen der thätige 
und unternehmende Geiſt des Herzogs von Parma 
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bereitete. Die Hellerſehenden und die echten Patrio⸗ 
ten, welche es redlich mit dem Vaterlande meinten, 
ohne irgend einer Partey zu huldigen, ahndeten mit 
Wehmuth das Schickſal, dem es ſchwerlich entgehen 
konnte, und viele gaben die Hoffnung auf, ihrem 
mächtigen Feinde länger mit Erfolg widerſtehen zu 
können. Daher wollten fie ſich ihm lieber freywillig 
unterwerfen, als es ſpäterhin gezwungen thun; und 
die Klugheit ſelbſt ſchien dieſen Schritt zu rechtferti— 
gen. Unter denen, welche ſich aus Furcht, Vorſicht 
oder Eigennutz, um ihre Güter und Perſonen in Si— 
cherheit zu bringen, ehe der gefürchtete, alles zermal⸗ 
mende Schlag auf das Vaterland herab fiele, zu der 
ſchimpflichen Verläugnung ihrer bisherigen Grundfäge 
erniedrigten, waren die erſten der Herzog von Ar— 
ſchot, viele vornehme Geiſeliche und die übrigen Be— 
vollmächtigten der Staaten am Friedenscongreß. Die— 
ſe alle ſöhnten ſich bald nach ihrer Rückkehr von Cölln 
mit dem Könige aus, und ſchworen ihm von neuem 
Gehorſam unter denſelben Bedingungen, welche den 
walloniſchen Landſchaften bewilliget worden waren. 
Bald folgten mehrere dieſem verführeriſchen Vorbilde. 
Selbſt der Graf von Renneberg, der erſt einen ſo 
großen Eifer für den Dienſt der Stände gezeigt, und 
zur Belohnung die Statthalterſchaft über Friesland, 
Gröningen, Oberyſſel, Drente und Lingen erhalten 
hatte, wandte ſich plötzlich zur königlichen Partey. 
Eigennutz und die Überredungen feiner Verwandten, 
vorzüglich feiner Schweſter Cornelia von Lalaing, ver: 
leiteten ihn zu dieſem Schritt, der ſein Andenken auf 
immer befleckt hat. Die Beftätigung in ſeiner Statt⸗ 
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halterſchaft und 19000 Stück Piſtolen waren dei 
Preis ſeiner Schande. Sobald ſein Entſchluß gefaßt 
war, bemächtigte er ſich der Stadt Gröningen (158, 
März 3.), durch Hülfe eines geheimen Verſtändniſſes 
mit einigen katholiſchen und ſpaniſchgeſinnten Bürgern, 
veränderte den Rath, und ließ die Urkunde über den 
mit der fpanifhen Regierung abgeſchloſſenen Unter— 
werfungsvertrag öffentlich ableſen, und von der Bür— 
gerſchaft und den obrigkeitlichen Gewalten beſchwören. 
Zu ſeinem Verdruſſe war von allen Städten ſeiner 
Statthalterſchaft Gröningen die einzige, welche er 
dem Könige überliefern konnte. Denn fo bald feine 
Treuloſigkeit bekannt ward, trafen die Einwohner der 
übrigen, welche keine Neigung hatten, unter das Joch 
ihrer ehemahligen Tyrannen zurück zu kehren, ſchnelle 
und wirkſame Anftalten zur Vereitlung feiner Plane. 
Dennoch ward ſein Abfall und die Überlieferung 
Gröningens an die ſpaniſche Regierung eine Quel- 
de nachtheiliger Ereigniſſe für die Republik; denn ſie 
zogen den Krieg in jene Gegenden, der vierzehn Jahre 
hindurch, ſo lange Gröningen in der Gewalt der Spa— 
nier blieb, ſeine Verheerungen über ſie ergoß. 

In dieſer gefahrvollen Lage, wo die Waffen und 
Intriguen eines tapferen und argliſtigen Feindes, die 
Eiferſucht und Untreue der Großen, die blutigen Strei— 
tigkeiten religibſer und politiſcher Secten, und der 
Mangel an Geld und Gemeinſinn die höchſte Verwir— 
rung in der Republik erregten, ſchienen die Staaten 
in den Zuſtand einer gänzlichen Apathie verſunken zu 
ſeyn. Anſtatt mit verdoppeltem Eifer alle Krafte 777 
D 2 
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zubiethen, um das ſinkende Gebäude der Freyheit vom 
Umſturz zu retten, ſchlummerten ſie ruhig dem Mo⸗ 
ment ihrer Aufldfung entgegen, und ſelbſt die Nach— 
richten von den außerordentlichen Rüſtungen der Spa— 
nier zu dem bevorſtehenden Feldzuge ſchreckten ſie 
nicht zur Thätigkeit auf. Endlich erklärte ihnen der 
Prinz von Oranien (1579, Novemb. 26.), er wer⸗ 
de alle ſeine Amter niederlegen, wenn ſie nicht ſchleu— 
nige Anftalten trafen, durch kraftige Maßregeln und 
Vermehrung der Kriegsmacht das Vaterland zu ret— 
ten. Dieſe Drohung wirkte wie ein Zauberſchlag, und 
gab den erſchlafften Gemüthern neue Spannkraft. Die 
zu Antwerpen verſammelten Staaten bathen den Prin— 
zen, ſeine lenkende Hand von der gemeinen Sache 
nicht abzuziehen, und Wilhelm, dem es bey ſeinem 
glühenden Haſſe gegen Spanien mit jener Drohung 
ſchwerlich ein Ernſt geweſen war, verſprach, ihren 
Wunſch zu erfüllen. Er übergab ihnen hierauf einen 
Plan, nach welchem der Kriegsſtand der Republik auf 
4000 Reiter, 8000 Feuerröhre, 4000 Lanzenträger 
und 1200 Schanzarbeiter nebſt einem Artilleriepark 
von 10 bis 12 Feuerſchlünden, außer den Feſtungs— 
beſatzungen, geſetzt werden ſollte. Dieſe Macht hielt 
er für hinreichend, das Feld wider den Feind zu be— 
haupten, und einen Defenſivkrieg zu führen. Die 
Staaten billigten ſeinen Vorſchlag; aber es war nicht 
leicht, bey der damahligen Zerrüttung des Landes die 
erforderlichen Geldſummen zur Aufſtellung einer ſol— 
chen Kriegsmacht aufzutreiben. 

Nie erſchien vielleicht dem Herzog von Parms 


ein fo g änſtiger Zeitpunct, ganz Belgien durch Liſt 
oder Waffengewalt unter den Gehorſam feines Herrn 
zurück zu bringen, als der gegenwärtige; und an ſei— 
nem Willen wenigſtens lag es nicht, wenn den er— 
wünſchten Verhaltniſſen, womit ihn das Glück fo 
freygebig überraſchte, nicht alle die Früchte abgewon— 
nen wurden, welche ſie darbothen. Mangel an den nö— 
thigen Geldſummen, die alten Truppen zu bezahlen, 
und ſie durch neugeworbene zu verſtärken, war die 
Klippe, an welcher feine ſchönſten Entwürfe ſcheiter— 
ten. Zum Glück für die Niederlande war König Phi— 

lipp damahls gauz allein mit der Eroberung Portugalls, 
deſſen Thron erledigt war, beſchäftigt. Bey der Aus— 
ſicht auf den Beſitz einer neuen Krone betrachtete 
er in dieſem Augenblick die niederländiſchen Angele— 
genheiten nur als eine Nebenſache. Fruchtlos blieben 
daher alle noch ſo dringenden Vorſtellungen Parma's, 
ihn mit den nöthigen Summen, zur Bezahlung der 
rückſtändigen Soldforderungen des Kriegsvolks, zu 
verſehen. Im Unwillen über dieſe Vernachläſſigung 
bath er den König, ſeine Stelle niederlegen, und zu— 
gleich mit den ſpaniſchen Truppen nach Italien gehen 
zu dürfen. Der König verweigerte ſein Geſuch; aber 
auch Geld erfolgte nicht. Die unbezahlten Kriegsleu— 
te, welche ſelbſt an den unentbehrlichſten Bedürfniſ— 
ſen Mangel litten, rächten ſich durch Ausſchweifungen, 
wodurch das Elend des Landes vermehrt ward. Sie 
erpreßten Geld von den Städten, wo fie in Beſatzung 
lagen, und plünderten die Häuſer ihrer Wirthe. Eine 
allgemeine Gaͤhrung herrſchte im ganzen Heere, und 


d. 
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die Oberſten konnten kaum den Ausbruch einer furcht⸗ 
baren Revolution zurückhalten. Die Bande der Kriegs— 
zucht und des Gehorſams waren aufgelöſt. Die Sol— 
da:en weigerten ſich gerade hin, den Befehlen ihrer 
Officiere Folge zu leiſten, verließen, wenn ſie die Wa— 
che bezogen hatten, ihre Poſten, und die Deutſchen 
vorzüglich erklärten laut, ſie würden dem Feinde kei— 
nen Widerſtand leiſten, wenn man ſie nicht bezable. 
Der Herzog von Parma felbit erhielt einſt, als er 
nach Namur ging, einen auffallenden Beweis von 
der aufrühriſchen Stimmung des Kriegsvolks. Bey 
ſeinem Einzuge durch das Stadtthor begegnet ihm ein 
ausrückendes Reitergeſchwader, und ſenkt als militä— 
riſche Ehrenbezeugung die Lanzen vor ihm. Einer der 


Reiter hat an die Spitze der ſeinigen einen leeren 


Beutel gebunden. Der Herzog beme kt es, ruft, über 
dieſe Frechheit entrüſtet, den Reiter hervor, und haut 
ihm ins Geſicht mit den Worten: „Neige mit Ehr— 
furcht deine Lanze, und reitze nicht durch einen unzei— 
tigen Scherz deine beſſeren Kameraden zum Auc— 
ruhr!“ Alles ſchweigt, niemand rührt ſich, keiner 
wagt es zu murren; und als der Herzog befiehlt, den 
Strafbaren ſogleich aufzuhängen, erflehen die übrigen 
mit den demüthigſten Bitten die Begnadigung vesſel⸗ 


ben von ihm. 


Wenn es in allen Verhältniſſen des geſellſchaftli— 
chen Zuſtandes der Menſchen der Vorzug großer Gei— 
ſter iſt, die gemeinere Natur von ſich abhängig zu 
machen, und über fie zu herrſchen, fo äußert er fich 
in keinem auf eine ſo auffallende und glänzende Weiſe, 
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als in der Verbindung des Feldherrn mit feinen Krie— 
geen. Die Geſchichte der Feldzüge des Herzogs von 
Parma iſt voll von überraſchenden und außeror— 
dentlichen Beweiſen für dieſe Erfahrung, und wir 
finden fie in allen Kriegen beſtätigt, wo ein ges 
nialiſcher Menſch an der Spitze der Heere er⸗ 
ſcheint. 
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5. 
Feldzug des Jahrs 1580. 


Eine der Hauptbedingungen des zwiſchen der ſpani⸗ 
ſchen Regierung und den walloniſchen Provinzen ab— 
geſchloſſenen Ausſöhnungs- und Unterwerfungsven— 
gleichs war die Entfernung des fremden Kriegs volks 
aus den Niederlanden. Wie viel Schwierigkeiten auch 
mit der Erfüllung dieſes Puncts verbunden waren, 
und wie ungern ſich der Hof dazu verſtehen mochte, 
ſo drang doch der König ſelbſt darauf, um den Nie— 
derländern zu beweiſen, daß er feſt entſchloſſen ſey, 
ſein ihnen gegebenes Wort zu halten. Die ſpaniſchen, 
italiäniſchen und deutſchen Beſatzungen mußten daher 
die feſten Plätze räumen, welche mit Wallonen beſetzt 
wurden, und ſich in der Gegend von Maſtricht und 
Limburg zuſammenziehen, von wo aus die Regimen⸗ 
ter vereint den Rückmarſch nach Italien und Deutſch— 
land antreten ſollten. Vor ihrem Abzuge hielt der 
Herzog von Parma noch eine allgemeine Muſterung 
über fie, und empfing bey dieſer Gelegenheit die rüh⸗ 
rendſten Beweiſe ihrer Anhänglichkeit und Achtung. 


zen 57 ern 


Jetzt, da ſie im Begriff ſind, ſich von dem 
theuern Feldherrn zu trennen, laſſen ſich dieſe ſonſt ſo 
trotzigen und widerſpänſtigen Krieger nicht nur leicht 
von ihm bewegen, für ihre großen Soldforderungen 
eine Zahlung auf Abſchlag anzunehmen, ſondern fe 
knieen auch beym Abſchiede vor ihm nieder, küſſen ihm 
Haͤnde und Gewand, legen ihm ihre Fahnen zu Rüs 
ßen, und äußern ihren Schmerz auf die auffallendſte 
Art. Und nicht nur die ihm durch Sprache und Sit⸗ 
ten verwandten Italiaͤner und Spanier, auch die 
Deutſchen bringen ihm dieſelben freywilligen Opfer ei— 
nes vollen Herzens dar. Die meiſten Officiere dieſer 
Nazion nahmen fein Bruſtbild mit in ihre Heimath, 
und ſtellten es neben den Bildniſſen ihrer Schutzhei⸗ 
ligen auf, oder trugen es als eine Schaumünze auf 
der Bruſt. Der gerührte Fürſt war dankbar und ge— 
recht. Er beſchenkte viele mit goldenen Ketten und 
Ringen, mit Harniſchen, Helmen, Schwertern und 
Dolchen, und wirkte manchem verdienten Gemeinen 
beym Könige einen Gnadengehalt aus. Soll der Ge— 
ſchichtſchreiber dieſe ſchönen Züge der Menſchlichkeit 
nicht auffaſſen und verewigen? Ach! er hat ja nur 
zu oft das traurige Geſchäft, fein Geſchlecht in der 
höchſten Entartung und Verwilderung darſtellen zu 
müſſen; was würde ſeinen Glauben an die deſſere 
Natur desſelben erhalten, thäten es nicht jene Ergüſſe 
eines rein menſchlichen Gefühls, von welchen ſelbſt 
der roheſte Barbar in gewiſſen Momenten überraſcht 
wird. ER 

Es war im Januar 1580, als der Abzug der 
fremden Truppen erfolgte; nur die oberſten Befehls⸗ 
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haber und einige Geſchwader italiäniſcher Reiter blie⸗ 
ben zurück. Auf die Wallonen machte die Entfernung 
der Ausländer einen ſehr günſtigen Eindruck, und er— 
warb dem Herzog von Parma ihr Zutrauen. Bey dem 
allen war ſie nichts mehr als ein Theaterſtreich, das 
leichtgläubige Volk zu täuſchen, und die Beſorgniſſe des 
Adels zu zerſtreuen. Wie ſchmerzlich wü de einem fo 
ruhmdürſtigen Feldherrn, wie Alexander Farneſe, die 
Trennung von ſolchen Truppen geweſen ſeyn, deren 
Tapferkeit, Treue und Kriegszucht der beſte Wille der 
Wallonen nicht aufwog, und die allein ſein Anſehen 
gründen, und ſeinen Ruhm verherrlichen konnten, haͤt— 
te ihn nicht die feſte Überzeugung einer baldigen 
Rückkehr über ihre Entfernung getröſtet. An 
Die angeftrengteften Rüſtungen und die Ans 
wendung aller moͤglichen Hülfsmittel hatten ihm ein 
Heer verſchafft, welches nach dem Abzuge der Auslän— 
der noch aus 30000 Mann zu Fuß und 5000 Rei— 
tern beſtand, welche von dem Marquis von Roubaix, 
einem Niederländer, und von Georg Baſta, der ſich 
während des niederländiſchen Kriegs vom gemeinen 
Reiter bis zum Befehlshaber und Generalcommiſſär 
der Reiterey emporgeſchwungen hatte, angeführt wur— 
den. Ungeachtet diefer bedeutenden Truppenzahl zeich⸗ 
net ſich doch der dießjährige Feldzug durch keine wich⸗ 
tige und folgenreiche Unternehmung von Seiten des 
königlichen Heeres aus. Leider waren es größten Theils 
Niederländer, welche in demſelben wider einander auf- 
traten und ſich bekämpften; denn dahin hatte es jetzt 
die argliſtige Politik der Spanier gebracht, daß die 
Nation ihre Krafte im Kampfe wider ſich ſelbſt zer— 
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rieb, und in thörichter Verblendung ihr eigenes Blut 
vergoß, um ihrem Tyrannen den Sieg über ſich zu 
erleichtern. 

Die erſten kriegeriſchen Scenen des Feldzuges 
fielen im Süden der Niederlande vor, wo der Baron 
Montigni an der Spitze feiner Wallonen ſich der Stud: 
te Montagne und St. Amand bemächtigte, die ſtän— 
diſchen Beſatzungen darin gefangen nahm, und das 
platte Land umher verwüſtete. Eine andere Abthei— 
lung Wallonen, unter dem Oberſten Alleines, machte 
ſich durch eine glückliche Kriegsliſt Meiſter von Kor— 
trik. Pobelsberg, der Befehlshaber dieſer Stadt, 
wollte die Beſatzung derſelben heimlich wider den 
Willen der Bürgerſchaft verſtärken. Er fordert in dies 
ſer Abſicht einen in der Nahe ſtehenden ſtändiſchen Be— 
fehlshaber durch ein Schreiben auf, ſich in die Stadt 
zu werfen, wobey er ihm Zeit, Ort und den Weg, 
welchen er nehmen ſoll, genau bezeichnet. Unglück— 
licherweiſe fällt der Bothe mit dem Briefe in die Hän— 
de der Wallonen, und Alleines ſäumt nicht, den gün⸗ 
ſtigen Zufall zu benutzen. Er führt ſein kleines Corps 
nach dem von Pobelsberg beſtimmten Sammelplatz, 
(1580, Februar 27.) und jener bemerkt den ihm ge— 
ſpielten Betrug nicht eher, als bis aller Widerſtand 
vergebens it. Die Wallonen dringen in die Stadt, 
und bemächtigen ſich derſelben nach uberwältigung der 
ſchottiſchen Beſatzung. 

Dieſe Fortſchritte der königlichen Truppen ſetzten 
auch die ſtändiſchen in Bewegung, welche die Städte 
Nivelle, Avesnes und Ninove überfielen und erober— 
ten. Ninove ward erſt nach großem Blutvergießen 
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(März 28.) überwältigt, und die Sieger fanden da; 
rin die Grafen Carl und Philipp von Egmont. Je— 
ner ward auf des Prinzen von Oranien Vorbitte in 
Freyheit geſetzt; aber Philiop, der ſchon bey mehre— 
ren Gelegenheiten und noch erſt vor kurzem in Brüſ— 
ſel ſeine feindſeligen Geſinnungen gegen die Staaten 
bewieſen hatte, ward nach Rammekeens gebracht, und 
mußte fünf Jahr Gefangener bleiben. | 

Die Stadt Mecheln hatte ſich durch ihren treu— 
loſen Abfall den Unwillen der ganzen republikaniſchen 
Partey zugezogen. Die Staaten beſchloſſen, ſie da— 
für züchtigen zu laſſen, und der Oberſt Tempel erhielt 
Befehl, das Strafgericht zu vollziehen. Mit einem 
kleinen aus Engländern und Niederländern zuſammen— 
geſetzten Corps bricht er in aller Stille gegen die Stadt 
auf, und ſteht vor ihren Mauern, ehe ſie noch irgend 
eine Gefahr ahndet. Der Angriff wird ſogleich untere 
nommen (Aprill g.), die Mauern erſtiegen, das brüſ— 
ſeler Thor geſprengt, und der Reiterey der Eingang 
eröffnet. Indeß hatten auch die Einwohner zu den 
Waffen gegriffen, und auf dem Markte entbrannte 
ein heftiges Gefecht. Mitten unter den Kämpfenden 
ſah man den Pater Wolf, Provinzial der Carmeli— 
ten, einen fanatifhen Mönch, deſſen Ränke vorzüg— 
lich den Abfall der Stadt veranlaßt hatten, und der 
ſeitdem die Rolle eines Demagogen darin ſpielte. Mit 
einer Hellebarte bewaffnet focht er gleich einem Ra— 
ſenden, bis er endlich nebſt mehrern andern Mönchen 
erſchlagen ward. Bald darauf erklärte ſich der Sieg für 
die Ständiſchen, und ſie ſchändeten ihn durch eine all— 
gemeine Plünderung der eroberten Stadt, wobey ſich 
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keiner thätiger bewies, als die Engländer , welche ſo— 
gar die Uhren aus den Thürmen und die Grabſteine 
von den Kirchhöfen raubten, und nach England ſand— 
ten. | 
Die Freude der republikaniſchen Partey über die 
Wiedereroberung Mechelns ward bald durch einen 
Unfall getrübt, welcher den ſtändiſchen Feldherrn La— 
noue bey dem Schloſſe Ingol münſter traf. Er hatte 
ſich vor dieſer kleinen Feſte gelagert, und war im Be— 
griff ſie anzugreifen, als ihm plötzlich der Gedanke 
einfiel, die Stad Ryſſel zu überfallen. Die damahlige 
Lage der Dinge ſchien dieſes Unternehmen ganz vor— 
züglich zu begünſtigen, und alie Umſtände verſprachen 
einen glücklichen Erfolg. Dennoch vereitelte es ein 
unvorhergeſehenes Ereigniß, und ſtürzte zugleich den 
Urheber desſelben ins Verderben. Schon war Lanpıe 
an der Spitze einer auserleſenen Mannſchaft im vol— 
len Marſch nach Ryſſel begriffen, als ihm der Marquis 
von Risburg mit 18 Fahnen Wallonen entgegen kam. 
Dem ſtändiſchen Feldherrn, bey der ubermacht des 
Feindes, blieb nichts übrig, als ſich in das ſchwachbe— 
feste Lager vor Ingolmünſter zurück zu ziehen. Ris— 
burg eilte ihm auf einem nähern Wege über Kortrik 
nach, überwältigre die ſchlechtbeſetzte Brücke über die 
Mander unweit Ingolmünſter, und ſchlug und zer— 
ſtreute die ſtändiſchen Truppen (Mai 10.). Lanoue 
ſelbſt ward nebſt mehreren Officieren gefangen, und 
alles Geſchütz erobert. Der erſtere mußte fünf Jahre 
Gefangener bleiben; denn da er für einen vorzügli— 
chen Feldherrn galt, verweigerten die Königlichen ſei⸗ 
ne Auswechſelung. 
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Bald nach der Niederlage bey Ingolmünſter er⸗ 
öberten die ſtändiſchen Truppen die Städte Sichem, 
Arſchot und Dieſt (Junius), wo ſich eine Fahne des 
deutſchen Regiments Lodren fo tapfer vertheidigte, 
daß ſie bis auf den letzten Mann niedergehauen ward. 
Die Königlichen dagegen machten ſich Meiſter von 
Quesnoi und Bouchain (September). Aber ein Ver— 
ſuch des Prinzen von Oranien, Maſtricht durch Be— 
ſtechung der Beſatzung wieder zu gewinnen, gelang 
eben ſo wenig, als die Bemühungen des Herzogs von 
Parma (October), die Hauptſtadt Brabants durch 
große Verſprechungen zum Abfall zu verleiten. 

Dieß waren die merkwuürdigſten Vorfälle des 
dießjährigen Feldzuges im Süden und Weſten der Nie— 
derlande; größere Thätigkeit herrſchte in den öſtlichen 
und nördlichen Provinzen. Des Grafen von Renne— 
berg Übertritt zur königlichen Partey hatte Zwietracht 
und Verwirrung über die Provinz Gröningen ge— 
bracht; doch blieb der größte Theil des Volks den 
Staaten treu. Beſonders zeichneten ſich die Bewoh— 
ner desjenigen Diſtricts, welchen man die Ommelande 
nennt, durch ihren Eifer für die Sache der Freyheit 
aus. Sie wieſen nicht nur alle Aufforderungen des 
Grafen, ſich dem Könige zu unterwerfen, zurück, 
ſondern bothen auch alle ihre Krafte auf, die Stadt 
Gröningen der ſpaniſchen Herrſchaft wieder zu ent⸗ 
reiſſen. Noch am Abend desſelben Tages (1580, März 
5.), da Renneberg die Stadt für den König in Beſitz 
genommen hatte, ward ſie durch Johann Kornput, 
einen tapfern Kriegsmann und eifrigen Anhänger der 
Staaten, mit einer kleinen Anzahl niederländiſcher 
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Truppen berennt. Am folgenden I Tage vereinigte ſich 
der ſtändiſche Oberſt Entes, der 15 Fahnen Frieſen 
und 2 Cornetten Reiter befehligte, mit Kornput, und 
beide Anführer trafen Anſtalten zur Belagerung der 
Stadt 

Gröningen, ein anſehnlicher volkreicher Ort, liegt 
in einer fruchtbaren, an Getreideland und Weide rei— 
chen Gegend. Die Einwohner finb wohlhabend, und 
treiben einen bedeutenden Handel. Die Feſtungswer— 
ke des Orts beſtanden damahls aus einer mit Thür— 
men und Rondelen verſehenen Mauer und aus einem 
tiefen Graben. Vor dem bottringer Thore erhob ſich 
ein großes Bollwerk. Sechzehn Fahnen Nieder— 
länder, unter Philipp Hohenlohe und Wilhelm Lud— 
wig Naſſau, des Grafen Johann von Naſſau Sohn, 
verſtärkten das Belagerungs-Corps, und die Stände 
der Ommelande verſahen es mit Geld und Geſchütz, 
wozu die Kirchengelder und die Glocken aus den Dorf— 
kirchen genommen wurden. Jetzt ward die Belage⸗ 
rung förmlich eröffnet, die Laufgraben gezogen und 
Batterien erbaut; aber ein Angriff, welchen der Oberſt 
Entes, wider den Rath der übrigen Befehlshaber, auf 
die verſchanzte Vorſtadt Schuitending unternahm 
(Mai 27.), ward mit Verluſt abgeſchlagen. Ente 
ſelbſt ward bey dieſem Vorfall durch einen Musketen⸗ 
ſchuß getödtet, und ſo beſchloß dieſer berüchtigte, 
ſchon aus den früheſten Zeiten der niederländiſchen Nee 
volution bekannte Abenteurer fein. unruhiges Leben 
auf demſelben Fleck Erde, der ihn erzeugt hatte. Die 
niederländiſchen Geſchichtſchreiber zeichnen ſein Bils 
mit ſehr gehäßigen Zügen, und laſſen ihm keine Tu⸗ 


gend, als einen unerſchütterlichen Muth. Seine erfte. 
Beſtimmung waren die Wiſſenſchaften, und man ſand— 
te ihn nach Gröningen, um ſich mit den Anfangs— 
gründen der menſchlichen Erkenntniſſe bekannt zu ma⸗ 
chen. Aber ſein unruhiger Geiſt paßte nicht in dieſe 
eingeſchraͤnkte Sphaͤre; er trieb ihn von der Beſchäf— 
tigung mit todten Formen hinaus in die lebendige 
Welt, und nachdem er ſein väterliches Erbe durch 
Ausſchweifungen vergeudet hatte, trat er in die Ver— 
brüderung der Meergeuſen (1971). Das Glück be— 
günſtigte ihn, und in kurzer Zeit erwarb er ſich be— 
trächtliche Reichthümer durch Seeräuberey. Er trieb 
dieſes Gewerbe mit der höchſten Grauſamkeit, und 
mancher ausgeplünderte Kaufmann ward auf ſeinen 
Befehl ins Meer geworfen. Nach der Eroberung 
Briels, an welcher er Theil nahm, ſpielte er eine nicht 
unbedeutende Rolle in Holland, als Verweſer des 
Grafen von der Mark, damahligen Befehlshabers der 
Provinz unter dem Prinzen von Oranien. Aber nie 
verlaugnete ſich fein wilder und grauſamer Charakter, 
und die Klagen der von ihm gemißhandelten Holländer 
bewogen den Prinzen, ihn ſeiner Dienſte zu entlaſſen. 
Nach einiger Zeit erſchien er jedoch wieder auf dem 
Schauplatz des Kriegs, und fand endlich vor den Mau- 
ern Gröningens den Tod. 

Der Oberſt Eſcheda übernahm nach ſeinem Ab— 
gange den Oberbefehl über das Belagerungs-Corps, und 
die Angriffe wurden fortgeſetzt, aber mit geringem Er— 
folg; denn die Belagerten leiſteten tapfern Wider— 
ſtand, und ſchon näherte ſich ein Corps von 5000 Mann 
zu Fuß und 600 Reitern, welches ihnen der Herzog 
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von Parma zu Hülfe fandte. Der Anführer dieſes 
Entſatzes, Martin Schenk von Nideghem, ein küh— 
ner und unternehmender Partiſan, welcher anfangs 
den Staaten gedient, und in der Folge ihren Dienſt 
mit dem ſpaniſchen vertauſcht hatte, in der Hoffnung, 
ein ſchnelleres Glück zu machen, ſetzte mit ſeiner, 
größten Theils aus deutſchen und andern Abenteurern 
beſtehenden Mannſchaft über den Rhein, und eilte in 
Gewaltzügen nach Gröningen. Aber in Oberyſſel, zwi— 
ſchen Zwol und Coevorden (Jun. 17.) traf er auf den 
Grafen Hohenlohe, der ihm auf Befehl der General— 
ſtaaten mit 3000 Mann entgegengerückt war. Der 
ſtändiſche Feldherr, ohne feinen durch einen äußerſt 
beſchwerlichen Marſch entkräfteten Truppen einige Er— 
hohlung zu verſtatten, beſchloß ſogleich, den Pe 
anzugreifen. 

Es war hoch Mittag, als beyde Theile zum Kam⸗ 
pfe geordnet ſtanden. Die glühende Sonne eines 
heißen Sommertags brannte den Ständiſchen ins Ange— 
ſicht, aber fie waren voll Muth und Schlachtbegier. 
Das Gebeth wird geſprochen, nach der Sitte des Zeit— 
alters, die Hüte werden aufgeſchwenkt, die Kanonen 
abgeprotzt, und das Zeichen zum Angriff ertönt. Nach 
einem hartnäckigen Kampfe ſcheint ſich der Sieg für 
die Niederländer zu erklären, aber indem ſich die 
Frieſiſchen Fahnen zu einem neuen Angriff ſchwenken, 
werden ſie ſelbſt von einigen Geſchwadern königlicher 
Speerreiter und Schützen zu Pferde angegriffen, und 
weil fie der feindlichen Reiterep keine Pikeniers entge— 
genſtellen können, durchbrochen und geworfen. Das 
ganze ſtändiſche Fußvolk gerieth plotzlich in Verwir⸗ 
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rung, und nach einigen fruchtloſen Verſuchen, ſich 
wieder zu ſetzen, ſtob es aus einander in unaufhalt— 
barer Flucht. Die Reiterey folgte dem Beyſpiel des 
Fußvolks, und das Geſchütz ward den Feinden zur 
Beute. Im erſten Schrecken verließen die ſtändi— 
ſchen auch Coevordin, und in der Nacht nach dem 
antzebnren des Brachmonaths ward die Belagerung 
Gröningens aufgehoben, wo Schenk feyerlich als 
Sieger einzog. Die Anhänger der Stände in den 
Ommelanden entflohen, und ihre Beſitzungen wur— 
den von den königlichen Truppen ausgeplündert und 
verheert. 

Schenk und Renneberg eroberten darauf die 
Stadt Delftzyl und die Schanzen von Aduwerderzyl 
und Obſlag, wogegen Hohenlohe Coevo erden wieder 
einnahm. Aber der letztere verlor ein Treffen auf 
der Bourtangerheide; die ſtändiſchen Truppen flohen 
überall, (September) und die Königlichen ſpielten in 
ganz Oberyſſel den Meiſter. Die Generalſtaaten, 
beunruhigt durch die Fortſchritte der Feinde in die— 
ſen Gegenden, ſandten große Geldſummen an ihre 
dortigen Befehlshaber, um die zerſtreuten Regimen— 
ter wieder zu ſammeln und zu ergänzen. Aber wäh— 
rend dieß geſchah, wandte ſich der ſiegreiche Renne— 
berg gegen Steenwik und rüſtete ſich zum Angriff 
dieſes Orts. 

Die Belagerung, welche jetzt erfolgte, gehört 
zu den merkwürdigſten Ereigniſſen des gegenwärtigen 
Feldzugs, nicht wegen ihres beſondern Einfluſſes auf 
den Gang des Kriegs, ſondern weil ſie reich iſt an 
einzelnen charakteriſtiſchen Zügen, und dabey einen Be⸗ 


weis abgibt, wie viel oft die Standhaftigkeit eines 


einzigen beſonnenen und entſchloſſenen Mannes zu bes 
wirken vermag. | 

Steenwik ift eine uralte Stadt von geringem 
Umfange, in der Provinz Oberyſſel an der frieſi— 
ſchen Grenze gelegen. Sie bildet einen Halbzirkel an 
dem Gewäſſer Aa. Ihre Umgebungen ſind auf der 
Oſt⸗ und Weſtſeite ein hohes Land nach der Landſchaft 
Drente ſich herabziehend; im Süden ein niedriges 
Moorbruch und feuchte Wieſen, welche von einem 
Steindamm, der nach Steenwikerwolde und Tuif 
führt, durchſch: nitten und bey ſtarken Regengüſſen ei: 
ner gänzlichen Überſchwemmung ausgeſetzt ſind, und 
im Norden und Nordoſten eine weite Aue, der is— 
vener Damm und eine Brücke über die Aa. Die Be— 
feſtigung des Städtchens war damahls nur unbedeu— 
tend. Ein Erdwall mit einer vier bis fünf Fuß dicken 
Bruſtwehr und ein Waſſergraben von funfzig Fuß 
Breite bildeten die ganze Fortification. Über den 
Graben führten von den Thoren aus gemauerte Däm— 
me ohne Zugbrücken und Barrieren, ſo daß ein Übers 
fall leicht ausführbar war. 

Als der Vortrab des rennebergſchen Corps ſchon 
im Anzuge war (1580, October 18.), beſtand die 
ganze Beſatzung der Stadt nur aus einer Fahne 
ſtändiſcher Truppen, und die größten Theils ſpaniſchge⸗ 
ſinnte Bürgerſchaft weigerte ſich hartnäckig, eine Vers 
ftärkung an Kriegsvolk einzunehmen. Erſt den Tag 
vor der Ankunft der Feinde gelang es dem Haupt⸗ 
mann, Johann Kornput, deſſen unbekannter Nehme 
ſeit der rubmwürdigen Vertbeidigung Sternwiks in 
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den Annalen feines Vaterlandes ehrenvoll ausgezeid- 
net ift, ſich mit feiner Fahne wider den Willen der 
Bürger in die Stadt zu werfen. Der tapfere Mann 
ließ ſeine Krieger einen feyerlichen Eid ſchwören, nie 
von Übergabe zu ſprechen, und jeden ihrer Kameraden, 
der etwas davon erwähnen werde, auf der Stelle nie— 
der zu ſtechen. Die ganze Beſatzung betrug jetzt 600 
Mann, und von 500 bewaffneten Bürgern waren 
kaum Do, die es redlich meinten, und denen man 
trauen konnte. Die Vorräthe an Pulver und Pros 
viant waren nur gering. Da kein Vefehlshaber in der 
Stadt war, fo übernahmen die Bürgermeifter und 
Hauptleute gemeinſchaftlich das Commando. 

Renneberg rückte mit 6000 Mann vor die Stadt, 
und beſetzte ſogleich alle Zugänge, worauf die mißver— 
gnügte Bürgerſchaft ein Schreiben on die Staaten 
ſandte (Octob. 23.), und um ſchleunige Hülfe bath, 
weil ſich die Stadt ſonſt nicht halten könne; Koenput 
aber erklärte den Inhalt dieſes Schreibens für lügen— 
haft und ſtrafbar. | 

Die Feinde vertrieben ein kleines Detaſchement 
Niederländer aus dem Dorfe Kuinder, und erbeute— 
ten eine Fahne, welche ſie, an den Schweif eines Pfer— 
des gebunden, unter Muſik und Jubelgeſchrey um die 
Stadt ſchleiften. Die Belagerer rächten dieſen Schimpf 
durch einen Ausfall, welchen die Belagerer dadurch 
vergalten, daß ſie unter einem heftigen Musketenfeuer 
eine mit Pech, Schwefel und anderen Brennſtoffen an— 
gefüllte Tonne gegen die Barriere vor dem Geeſtthore 
wälzten, um dieſe in Brand zu ſtecken. Ein tapferer 
Soldat von Kornputs Fahne erboth ſich, das Feuer, 
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welches bereits die Barriere ergriffen hatte, zu löſchen. 
Er wird vom Wall herab gelaſſen, und ſchwimmt, einen 
ledernen Eimer im Munde, über den Graben, rollt die 
Tonne zurück, und gießt das Feuer aus. Mit echt nieder⸗ 
ländiſchem Phlegma verrichtet er fein Geſchäft, ohne auf 
die feindlichen Kugeln zu achten, die um ihn her ſau— 
ſen. Ich bin Aart von Gröningen, eines Barbiers 
Sohn! ruft er den Feinden zu, ſchwimmt ruhig über 
den Graben zurück, und empfängt von Kornput den 
Lohn für ſeine kühne That. Am Abend desſelben Ta— 
ges ward ein feindlicher Soldat, der vor dem Walltho— 
re heftige Schmähungen wider die Staaten und den 
Grafen von Hohenlohe ausſtieß, vom Wall herab durch 
einen Schützen, der ſein Feuerrohr nur nach dem Schall 
der Stimme richtete, gerade in den ſich öffnenden Mund 
geſchoſſen, und dadurch für ſeinen Muthwillen ge— 
ſtraft. l 

Renneberg hatte Befehl vom Herzog von Par— 
ma, ſich der Stadt zu bemächtigen, es möge koſten 
was es wolle. Er verſuchte zuerſt durch gütliche Mit— 
tel ſeinen Zweck zu erreichen, und erließ eine Auffor— 
derung zur übergabe an ſie, wobey den Belagerten 
Sicherheit des Lebens und des Eigenthums, und freyer 
Abzug verſprochen ward. Aber ihre Antwort lautete: 
Wir werden Steenwik dem Könige erhalten, aber un— 
ter des Prinzen von Oranien Aufſicht und Schutz. Jetzt 
wurden drey Stück Geſchütz gegen die Stadt aufge⸗ 
führt, und die Belagerten arbeiteten an Verſtärkung 
der Wälle und Bruſtwehren. Die letzteren batben noch 
ein Mahl die Staaten dringend um Entſatz; aber Korte 
put ſchried ihnen, die Stadt bedürfe noch keines C Catſa⸗ 


zes; fie möchten fi daher nicht übereilen, um deſte 
kräftigere Maßregeln treffen zu konnen; zugleich that 
er den Staaten Vorſchläge zu einer Chifferſprache und 
zu Signalen, durch Laternen und Feuerpfannen wäh— 
rend der Nacht, und am Tage durch ausgeſpannte 
Tücher. 

Renneberg ſchlug eine kleine Scher ſtändiſcher 
Truppen bey dem Dorfe Villenhofen (Nov. 17.), und 
bemächtigte ſich eines Vorraths von Schießpulver, den 
ſie mit ſich führte, wovon er ſogleich einen verderbli⸗ 
chen Gebrauch gegen die Stadt machte. Die zerſtören— 
de Kunſt, durch glühende Stückkugeln Gebäude anzu— 
zünden, war damahls längſt erfunden, aber nur ſelten 
machte man Gebrauch davon, vielleicht wegen der Schwie— 
rigkeiten beym Glühen der Kugeln, oder wegen der 
für die Konſtabler damit verbundenen Gefahr, wenn 
die Pulverladung Feuer ſing. Renneberg ließ Steen— 
wik ihre verheerenden Wirkungen empfinden, und nad: 
dem das Geſchütz die Spitzen der Wälle, und die hohen 
Bruſtwehren herab geſtürzt hatte, um eine freye Aus— 
ſicht über die Stadt zu offnen, eine Anzahl glühender 
Kugeln auf die Häuſer herab ſchleudern. Bald ſchlugen 
die Flammen an mehreren Stellen auf, und verbreis 
teten ſich mit ſo reiſſender Schnelligkeit, daß mehr als 
fiebenzig Häuſer und mehrere Magazine in Aſche ſanken. 

Nach dieſem Brandſpiel forderte der feindliche 

Feldherr die Stadt abermahls zur Übergabe auf, und 
die mit einigen Hauptleuten der Beſatzung einverſtan— 
dene Bürgerſchaft drang darauf, wenigſtens die Be— 
dingung des Feindes anzuhören. Aber Kronput wollte 
davon nichts wiſſen, und erwiederte den Bürgern: ei 
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ne Jungfrau, die ſich zu einer eee mit ihrem 
Buhlen verſteht, iſt ſchon halb ſchwanger! Den folgen⸗ 
den Tag (November 20.) rotten ſich Bürger und Sol— 
daten auf dem Markte zuſammen, und fordern mit Un⸗ 
geſtüm die übergabe der Stadt. Aber plötzlich tritt, 
Kornput von einigen Hauptleuten und treuen Kriegern 
begleitet mitten unter ſie, und ſcheucht die lärmenden 
Gruppen auseinander. Nur ein vorlauter Schlächter 
blieb ſtehen, und fragte trotzig: Was ſoll aus uns wer— 
den, wenn wir nichts mehr zu eſſen haben? Dann 
wollen wir dich, und andere Schurken deines Gleichen 
zuerſt auffreſſen, aber noch iſt es nicht fo weit! ver— 
ſetzte Kornput in ſeiner derben niederländiſchen Spra— 
che, und trieb ihn fort. 6 

So hinderte dieſer entſchloſſene Mann durch ſeine 
Standhaftigkeit die Übergabe der Stadt, und brachte 
es auch durch feine Vorſtellungen dahin, daß zweckmäßi⸗ 
ge Anſtalten zur Abwendung ähnlicher Feuersbrünſte, als 
die vorhin erwähnte, gelroffen wurden. In allen Straßen, 
ja vor jedem Hauſe, mußten die Bürger Wache halten. 
Selbſt Weiber und Knaben verrichteten dieſen Dienſt. 
So bald die Wächter bemerkten, daß ein Haus von 
einer glühenden Kugel getroffen war, welches der auf— 
ſteigende Dampf leicht verrieth, ward ſie mit eiſernen 
Haken oder mit den Händen, die mit dicken, angefeuch— 
teten ledernen Handſchuhen bedeckt waren, aufgehoben, 
und auf die Straße geworfen. Dadurch wurden alle 
weiteren Verſuche der Belagerern, die Stadt aufs 
neue anzuzünden, vereitelt. 

Mit dem Anfange des Chriſtmonaths trat Regen⸗ 
wetter ein, und jetzt öffneten die Selagerte ihre ver⸗ 
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ſchütteten Thore wieder, und thaten Ausfälle, während 
unter ihren Feinden Mißmuth und Empörung herrſch— 
ten. Das Ungemach der Jahrszeit und der Mangel an 
Gelde und an allen nöchigen Bedürfniſſen, womit die 
Belagerer zu kämpfen hatten, erſchöpften ihre Geduld; 
fie empörten ſich, und ihr Befehshaber mußte ſich meh— 
rere Tage verbergen, um den Ausbrüchen ihrer Wuth 
zu entgehen. Durch ausgetheilte Geldſummen und glän⸗ 
zende Verſprechungen gelang es ihm endlich, die auf⸗ 
gebrachten Gemüther wieder zu beſänftigen. 
Indeß hatten die Generalſtaaten, nach langen 
Berathſchlagungen mit dem Prinzen von Oranien, den 
Entſatz von Steenwik beſchloſſen, welches feiner geo— 
graphiſchen Lage wegen für einen Schlüſſel zu Drente 
und Friesland galt. Da es aber an Geld und Mann— 
ſchaft fehlte, ſo konnte nur wenig gethan werden, und 
alles, was zur Rettung des bedrängten Platzes ge— 
ſchah, war, daß einige ſchwache Truppenhaufen dahin 
geſandt wurden. Der erſte unter dem Oberſten Norris 
war ſo glücklich, ſich eine Gemeinſchaft mit der be— 
lagerten Stadt zu öffnen, und eine kleine Verſtärkung 
hinein zu werfen, welche etwas Geld und Schießpul⸗ 
ver mitbrachte, worauf die Belagerten einen neuen 
Ausfall tharen, und dem Feinde einige Geſchütze (De⸗ 
cember 51.) mit großen Schmiedehaͤmmern zerſchlugen. 
Die Erſcheinung des Oberſten Sondi, welcher mit 
Mannſchaft und Lebensmitteln aus Nordholland über 
den Süderſee geſegelt, und bey Blokzyl, eine Meile 
von Steenwik, ans Land geſtiegen war, belebte den 
Muth der Belagerten aufs neue. Auch Norris rückte 
jetzt näher an die Stadt, und ſchon ſahen die Bewoh— 
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ner derfelben in freudiger Erwartung der nahen Bee 
freyung entgegen, als ihnen die Nahe ihrer Freunde 
durch einen teaurigen Irrthum faſt zum Verderben ge— 
worden wäre. Renneberg hatte auf die Hoffnungen der 
Belagerten den Plan zu einer Kriegsliſt gegründet. 
Er läßt einen Theil feiner Maͤnnſchaft gegen die Stadt 
ausrücken, und trifft dabey ſolche Maßregeln, daß die 
Belagerten glaubend gemacht werden, es ſey der ſehn— 
lich erwartete Eutſatz. Ein finrker Nebel, und der hol— 
laͤndiſche und engliſche Trommelſchlag, welchen die Fein⸗ 
de nachahmen, vollenden die Täuſchung. Die Bela— 
gerten machen einen Ausfall, um denen, welche ſie 
für ihre Befreyer halten, die Hand zu biethen, und 
würden ſammt der Stadt ein Opfer ihrer Unvorſich— 
tigkeit geworden ſeyn, hätte ſich nicht glücklicher Weife - 
der Nebel plötzlich verzogen, und ſie noch zur rechten 
Zeit ihren Irrthum erkennen kaſſen, worauf fie ſich ohne 
Verluſt in die Stadt zurückzogen, und eine abermah— 
lige Aufforderung des Feindes zur übergabe gleich den 
früheren abwieſen (1581, Januar g.). 

Wenige Tage nach dieſem Vorfall ſah man vor 
den Mauern der belagerten Stadt eine Scene, wel— 
che an die Zeiten der homeriſchen Helden oder der 
ſpäteren Ritterwelt erinnert haben würde, haͤtte nicht 
ihr burlesker Ausgang die poetiſche Idee einer roman⸗ 
tiſchen Vorzeit ſchneil verwiſcht, und die gemeine nies 
derlaͤndiſche Natur in einem treffenden Zuge dargeſtellt. 
Ein ſeindlicher Hauptmann forderte den Oberſten Nor— 
ris zum Zweykampf heraus, und ein Lieutenant des 
letzteren nahm die Ausforderung an deſſen Stelle an. 
Ort und Zeit des Kampfs werden beſtimmt, Geißeln 


gegeben, und Bedingungen feftgefegt. Die Kämpfer er- 
ſcheinen, beyde Heere ſtehen unter den Waffen. Das 
Geſecht hebt an. Mehrere Gänge werden gemacht, und 
keiner der Fechtenden iſt verletzt. Endlich legen ſie die 
Waffen nieder, ergreifen ein Paar volle Krüge, trin— 
ken einander zu, und das Schauſsiel iſt zu Ende. 

Nach einem für die Belagerten nicht glücklichen 
Ausfall zog ſich Norris zu Sonoi nach Wlokzyl zus 
rück, nachdem er aus Unkunde des Terrains einen gan— 
zen Tag in der größten Gefahr geſchwebt hatte, mit 
feinem ganzen Corps aufgehoben zu werden. Nach ei- 
ner aus Friesland erhaltenen Verſtärkung rückte er wies 
der näher gegen Sreenwik vor (Januar 31.). 

Die Belagerten erbauten, auf Kornputs Rath, 
ein neues Thor gegen Norden, um das Einbringen 
des Proviants, womit Norris die Stadt verſehen woll- 
te, zu erleichtern. Aber die erwartete Verprovianti⸗ 
rung verzögerte ſich ſo lange, daß von neuem der 
Muth der Belagerten ſank. Ein unbedeutender Zufall 
erhob ihn wieder. Drey Wachteln, welche eines Tages 
über den Markt hinflogen, wagten ſich zu tief herab, 
und wurden mit der Hand gegriffen. „Gott iſt dreyei— 
nig! — rief Kornput aus, als man ihm den Vorfall 
erzählte; — er ſandte einſt den muthloſen Iſraeliten 
in der Wüſte dieſe Speiſe! auch unſere Stadt wird 
er ſpeiſen, doch erſt in drey Wochen, weil der Wach— 
teln drey ſind, und zwar zur Prüfung wegen der 
durch euern Mangel an Zutrauen auf ſeine Hülfe bes 
wieſenen Kleinmuth.“ So benutzte der erfahrne Men— 
ſchenkenner den Wunderglauben und die Vorurtheile 
ſeines Zeitalters, und es gelang ihm, durch dieſes im⸗ 


mer wirkſame Mittel die Hoffnung der Belagerten noch 
ein Mahl zu beleben, daß ſie getroſt der Zukunft und 
der verſprochenen Hülfe entgegen ſahen. 

Norris lagerte ſich auf einer befeſtigten Höhe im 
Angeſichte der Stadt, (Februar 4.) wo ihn Renneberg 
vergebens angriff. Beyde Theile mußten mit Hunger, 
Froſt und allen nur erdenklichen Mühſeligkeiten käm— 
pfen. In der Stadt konnte man das Lager unter Nor— 
ris ſehr deutlich ſehen, und die Blicke der Belagerten 
hingen mit Sehnſucht auf dieſem Pharus ihrer Hoff— 
nungen. Um den Einwohnern und der Beſatzung von 
Zeit zu Zeit Nachricht von ſich zu geben, erfand Norris 
folgendes Mittel: Er ließ zweypfündige, mit doppelten 
Offnungen verſehene bleyerne Kugeln gießen. In die eine 
Offnung ward ein Brief geſteckt, und die Offnung dann 
mit einem bleyernen Pfropfen verſchloſſen; in die andere 
that man Brennſtoffe und eine Zündſchnur, um die 
Stelle zu bezeichnen, wo die abgeſchoſſene Kugel nie— 
der fiel. 

Der 22. Februar war der entſcheidende Tag, wo 
es dem Oberſten Norris gelang, nach langen und blu— 
tigen Gefechten mit dem Velagerungs-Corps, die Stadt 
mit allen nöthigen Bedürfniſſen zu verſorgen. Die 
Folge davon war, daß Renneberg die Belagerung auf— 
hob, ſo ſchmerzlich es ihm auch war, dem Herzog von 
Parma das gegebene Verſprechen nicht erfüllen zu kön— 
nen. Er zog ſich in größter Ordnung von der Stadt 
zurück (Februar 25.), und die Belagerten wagten nicht, 
ihn zu verfolgen, weil das trübe neblige Wetter alle 
Ausſicht entzog. Norris hielt ſeinen Einzug in die ge— 
rettete Stadt, und der Schade, welchen die Bürger 


während der Belagerung erlitten hatten, ward ihnen 
durch Erlaſſung der Steuern und andere Vergünſtigun⸗ 
Pin erſetzt. Aber ihre Freude über den glücklichen Aus— 
gang der Belagerung, verwandelte ſich bald in Trauer; 
denn eine peſtartige Seuche, welche fi) über die Stadt 
verbreitete, ſtürzte in kurzer Zeit den größten Theil ih— 
rer Bewohner ins Grab. a 

Nach dem gelungenen Entfat Steenwiks verfolg⸗ 
ten die ſtändiſchen Befehlshaber ihr Waffenglück. Nor⸗ 
ris eroberte Kuinder, Lemmer und Sloten, und So— 
noi Staveren. Rennebergs Truppen, welche ſich in Ber 
ſitz der ſämmtlichen Ommelande geſetzt hatten, wurden 
nach und nach aus ihren Eroberungen vertrieben (1581 
July 19.), und bis unter die Mauern von Gröningen 
gedrängt. 

In dieſer letztern Stadt beſchloß der Graf von 
Renneberg feine Laufbahn (July 25.). Unmuth und 
Krankheit hatten ſeit der mißlungenen Belagerung 
Steenwiks an ſeinem Leben genagt. Auch ſoll er in 
den letzten Tagen, nach der Verſicherung der nieder— 
ländiſchen Geſchichtſchreiber, ſeinen Abfall von der re— 
publikaniſchen Partey bitter bereuet, ſeine Schweſter 
Cornelia Lalaing, welche ihn dazu überredet, von ſei- 
nem Sterbelager zurück gewieſen, und noch kurz vor 
ſeinem Ende im Gefühl des Schmerzens ausgerufen has 
ben: o Gröningen, Gröningen, wozu haſt du mich 
verleitet! „ 

Franz Verdugo, ein Spanier von geringer Ge— 
burt, der ſich durch Muth und Talente vom gemeinen 
Kriegsmann zum Befehlshaber empor geſchwungen hat— 
te, erhielt vom Herzoge von Parma Rennebergs erle⸗ 
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digte Statthalterſchaft, zur großen Kränkung des ta⸗ 
pferen Schenk, welcher des Grafen Nachfolger zu wer— 
den gehofft hatte. Verdugo erſchien an der Spitze von 
zehn Fahnen in Friesland, eroberte die Ommelande 
wieder, ſchlug den Oberſten Norris aufs Haupt, und 
erwarb den königlichen Waffen (1581, Septemb.) das 
übergewicht auf dem nördlichen Schauplatz des Kriegs. 
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4. 


Achtserklaͤrung des Koͤnigs von Spanien wi⸗ 
der den Prinzen von Oranien. 


1580. 


Der utrechter Bund, wodurch fih ein Theil der 
niederländiſchen Provinzen feyerlich von der ſpaniſchen 
Herrſchaft losſagte, und den erſten entſcheidenden Schritt 
zu der künftigen Unabhängigkeit that, war gleich allen 
übrigen Unternehmungen der Nation wider ihre ehe— 
mahligen Beherrſcher das Werk Wilhelms von Ora— 
nien. Er allein erhielt die Partey der Königsfeinde 
und der Freyheit, und ohne den alles belebenden Ein— 
fluß dieſes außerordentlichen Geiſtes ware die nieder— 
ländiſche Revolution ohne dauernde Folgen geblieben, 
und nichts mehr, als der ohnmächtige Verſuch eines ge— 
mifibandelten Volks zur Wiedererlangung ſeiner na— 
türlichen Rechte geweſen. Nie hatte Philipp der Zwey— 
te einen ſo gefährlichen Feind gehabt, als dieſen, 
und nur zu gut kannte er die Wichtigkeit und den 
Werth eines Mannes, der nun ſchon zwölf Jahre mit 
geringen Hülfsmitteln den ungleichen Kampf wider ihn, 
dem mächtigſten Monarchen Europas, unterhielt. 
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Nur wenn er ihnen dieſe Stütze entriß, durfte 
er hoffen, ſeine abgefallenen niederländifchen Unters 
thanen wieder zum Gehorſam zurück zu bringen. Aber 
alle Verſuche, dieſes zu bewirken, waren bis jetzt frucht⸗ 
los geblieben. Der Liſt war Oranien ausgewichen, weil 
er den Grundſatz hatte, Spanien nie zu trauen; der 
Gewalt hatte er mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit 
getrotzt, und eben fo wenig machten gütliche Vorſchlä— 
ge Eindruck auf ihn, wenn ſich in ihnen die Abſicht aus⸗ 
ſprach, ihn abzulenken von ſeinem großen Vorhaben, 
den Götzen der ſpaniſchen Tyranney in den Niederlan— 
den zu zertrümmern. Während des cöllner Friedenscon— 
greſſes, wo der fpanifhe Geſandte, nach feiner In— 
ſtruction, beſtimmt und unwiderruflich darauf drang, 
daß der Prinz ſeiner Würden in den Niederlanden ent— 
ſetzt und gezwungen werden ſollte, dieſes Land auf im— 
mer zu räumen, ward ihm von Seiten des ſpaniſchen 
Hofes insgeheim die Hand zu einem Vergleiche gebo— 
then. Man machte ihm den Antrag, daß, wenn er 
fein Wort gäbe, die Niederlande freywillig zu verlaſ— 
ſen, und nach Deutſchland zurück zu gehen, ihm eine 
Entſchädigung von 100,000 Gulden bewilliget, und 
ſein Sohn, der Graf von Büren, der erlittenen lan— 
gen Haft entledigt, und in alle väterlichen Rechte und 
Beſitzungen in den Niederlanden eingeſetzt werden ſolle. 
Aber Wilhelm wies dieſen entehrenden Vorſchlag, der 
die Verwünſchungen der Niederländer, den Spott der 
Zeitgenoffen und die Verachtung der Nachwelt über 
ihn gebracht haben würde, mit Unwillen zurück. 

Dieſe Weigerung, und die eingelaufenen Berichte 
von geheimen Berathſchlagungen in den abgefallenen 
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Provinzen, dem Herzog von Anjou die Souveräni— 
tät über die Niederlande anzubiethen, reitzten den 
kalten Philipp zum heftigſten Zorn, und der ſtolze 
Beherrſcher zweyer Welttheile, welcher ſonſt aus dem 
myſtiſchen Gewölk feines düſtern Ceremoniells, wie ein 
Weſen höherer Art auf feine Unterthanen herab ſah, 
erſchien ihnen jetzt, von einer niedrigen Leidenſchaft 
überraſcht, wie ein gemeiner Menſch. Auf immer zer⸗ 
riſſen war jetzt der Faden gütlicher Unterhandlung zwi— 
ſchen ihm und Oranien, und auch die letzte Ausſicht 
auf eine noch mögliche Ausſöhnung verſchwunden. Von 
jetzt an behandelten ſich beyde Prinzen ohne alle Scho⸗ 
nung, und ſelbſt ohne die ihrem Range ſchuldige Ach⸗ 
tung, und mißhandelten ſich in offentlichen Schriften, 
welche mit den niedrigſten Schmähungen angefüllt wa» 
ren, und worin die Leidenſchaft Wahres und Falſches 
durch einander miſchte. 1 

Den erſten Schritt zu dieſer unrühmlichen Fehde 
that der erbitterte Philipp. Auf feinen Befehl erließ 
der Herzog von Parma, von Maſtricht aus, wo er 
ſich den größten Theil dieſes Jahres aufhielt, ein öf— 
fentliches Manifeſt wider den Prinzen von Oranien 
(1580, März 15.), deſſen Inhalt folgender war: Kor 
nig Philipp von Spanien, Herzog von Brabant und 
Burgund, thut darin zu wiſſen, wie nicht nur ſein 
Pater, Kaiſer Carl der fünfte, ſondern auch er ſelbſt 
den Prinzen von Oranien mit Wohlthaten überhäuft 
hätten. Der Kaiſer habe ihm zum Beſitz des Fürften- 
thums Orange, des Erbtheils feines Vetters, Renatus 
von Chalons, verholfen, und von ibm ſey er zum Rit⸗ 
ter des goldenen Vließes, und zum Statthalter über 
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Holland, Seeland, Utrecht und Burgund ernannt 
worden. Dieſe Wohlthaten habe er mit dem ſchwärze— 
ſten Undank vergolten, die aufrühriſche Verbindung 
des Adels in den Niederlanden, die Bilderſtürmerey 
und die Unterdrückung des katholiſchen Glaubens ver: 
anlaßt und befördert, und endlich wider ſeinen recht— 
mäßigen Herrn die Waffen ergriffen. Unmittelbar an 
dieſe Beſchuldigungen ſchloß ſich eine Reihe der gröb— 
ſten und niedrigſten Schmähungen. Der Prinz ward 
ein Ehebrecher genannt, weil er bey Lebzeiten ſeiner 
von ihm geſchiedenen Gattinn, Anna von Sachſen, ſich 
mit einer geweihten Abtiſſinn, der Tochter des Herzogs 
von Montpenſier, vermählt habe, ein Ketzer und Abe 
trünniger, ein Kain und Judas, ein Häͤuchler „eine 
Peſt der Chriſtenheit und ein Feind des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Zum Schluß erklärte ihn der König, als den 
Stifter der niederländiſchen Unruhen und ehrloſen mei— 
neidigen Schelm, ſammt allen ſeinen noch nicht einge— 
zogenen Gütern in die Acht, und gab Vermögen und 
Perſon des Geächteten einem Jeden Preis. Wer ihn 
todt oder lebendig liefern werde, dem wurden 25,000 
Goldkronen, Los zahlung von allen Verbrechen, und der 
Adel, wenn er noch kein Edelmann ſey, zur Beloh⸗ 
nung verſprochen. Alle ſeine Anhänger, die ſich nicht 
binnen einem Monath von ihm trennten, ſollten Abel, 
Ehre, Leben und Vermögen verwirkt haben. 

Oranien war von dem Inhalt dieſer Achtserklä⸗ 
tung, ſchon vor ihrer öffentlichen Erſcheinung, durch 
feine Kundſchafter am ſpaniſchen Hofe, die alle Schrit⸗ 
te desſelben bewachten, unterrichtet, und hatte eine 
vorläufige Anzeige davon an die Staaten von Holland 
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und Seeland gemacht. Als bierauf das ſchaͤndliche Pro— 
duct der Rache und des Haſſes wirklich aus dem fpanie 
ſchen Cabinet hervor ging, und in ſeiner ganzen Ab— 
ſcheulichkeit vor den Augen der Welt zur Schau auf— 
geſtellt ward, beſchloß der mißhandelte und tief gekränk⸗ 
te Prinz feinen Gegner mit gleicher Münze zu bezah⸗ 
len, ferner keine Schonung und Discretion gegen den 
König zu beobachten, und denſelden Ton gegen ihn 
anzuſtimmen, den ſich jener zuerſt gegen ihn erlaubt 
habe. Er beantwoctete das Manifeit in einer Rechtferti⸗ 
gungsſchrift, worin er das Bild des verhaßten Despo— 
ten, der ſelbſt den Geiſtern gern feine Feſſeln anges 
legt härte, im grellſten Lichte aufſtellte. 

Zu erſt entwickelt er in dieſer Schrift, welche 
an die Generalſtaaten gerichtet war, die großen Ver— 
dienſte ſeiner Vorfahren um das Haus Oſterreich, und 
zeigt nach einigen Lodſprüchen auf Kaiſer Carl den 
Fünften, wie wenig er dem Könige zu verdanken, 
und wie viel er durch ihn verloren habe. Dann fährt 
er fort: nicht er habe den Aufſtand in den Nieder— 
landen bewirkt, foudern der ſpaniſche Hof durch feine 
ungerechten Eingriffe in die heiligſten Rechte der Na- 
tion, und die blutige Tyranney des Herzogs von Al— 
ba, feine Schaffote und unerſaättliche Habſucht hatten 
das friedfertigſte Volk von der Welt zur Verzweiflung 
gebracht. Wer ſey derjenige, der feine rechtmäßige Ver⸗ 
mäblung laſtere? Philipp, der mit feiner Schweſtertoch— 
ter eine blutſchänderiſche Ehe geführt, der ſeine Ge— 
mahlinn Iſabelle und feinen Sohn D. Carlos, weil 
er Mitleid mit den unglucktichen Niederländern geäu— 
ßert, ermordet, mit D. Euphroſia im Ehebruch gelebt, 
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fie ſchwanger dem Prinzen von Ascoli zur Gattinn aufs 
gedrungen habe, um ſeinem Baſtard deſſen Güter zu 
verſchaffen, worauf den letzteren der Gram, oder viel— 
leicht ein vergifteter Biſſen getödtet habe. Cain und 
Judas hätten Gott nicht vertrauet; er vertraue ihm, 
aber nicht Menſchen, die vor den Mauern von Gra— 
nada und an den Grafen von Egmont und Hoorne 
ſich öffentlich als Verraͤther und Wortbrüchige bewies 
fen hatten. Die Niederträchtigkeit, einen Preis auf ſei— 
nen Kopf zu ſetzen, und daß man in Sparen Meu— 
chelmördern den Adel ertheile, nehme ihn eben nicht 
Wunder, da der größte Theil des ſpaniſchen Adels, 
wie die ganze Welt ſage, von den Maranen oder Ju— 
den herſtamme, welche das Leben Chriſti dem Judas 
mit barem Gelde abgekauft hätten. Käme es übrigens 
bey dieſen verderblichen Unruhen nur auf ſeinen Kopf 
an, und könnten ſie durch deſſen Verluſt geſtillt wer- 
den, fo welle er ihn gern zum Opfer darbeingen. Sie, 
die Generalſtaaten möchten daher frey über ſein Leben 
gebiethen; denn nur fie allein, und kein Potentat der 
Erde, hätten Macht über ſeinen Kopf. Glaubten ſie 
aber von ſeinen geſammelten Erfahrungen noch länge 
ren Gebrauch machen zu können, fo ſey er bereit, Lehen 
und Vermögen in ihrem Dienſte aufzuopfern. 

Peter de Villier, ehemahls Advocat, und nach⸗ 
her Hofprediger des Prinzen, ein treuer Diener ſei— 
nes Hauſes, und mit ſeinen Staatsgeheimniſſen und 
politiſchen Verhältmiſſen vertraut, ward für den Ver— 
faſſer dieſes Aufſatzes gehalten. Am 13. des Chriſt— 
monaths (1530) begab ſich der Prinz, von feinem 
Neffen dem Grafen Hohenlohe und einigen anderen 


„ BA mom 

Verwandten begleitet, in die Verſammlung der Ge— 
neralſtaaten, welche damahls zu Delft gehalten wur— 
den, und überreichte ihr die Schrift. Der Penfionär 
las ſie der Verſammlung vor, welche den Inhalt et— 
was zu heftig fand, und die Berathſchlagungen dar— 
über einige Tage verſchob. Endlich ertheilte ſie ihre 
Antwort darauf, (Decemb. 17.) erkiörte die dem Prin⸗ 
zen in der Achtserklärung wegen der niederländiſchen Un— 
ruhen gemachten Beſchuldigungen für falſch und unge— 
gründet, pries ſeine dem Vaterlande geleiſteten großen 
Dienſte, erſuchte ihn um ſeinen ferneren Beyſtand, 
wobey ſie ihm alle mögliche Unterſtützung leiſten wol— 
le, und erboth ſich, ihm zu ſeiner perſönlichen Si— 
cherheit ein Geſchwader Leibwache auf gemeine Koſten 
zu halten, und bemerkte endlich zum Schluß, daß, 
da auch ſie in der Achtserklärung angegriffen worden 
ſey, ſie ebenfalls eine Rechtfertignug ihres Verfahrens 
bekannt machen werde. 

Hierauf wurden die Achtserklärung, des Prin— 
zen Vertheidigungsſchrift und die Antwort der Gene— 
valftaaten, mit Genehmigung der letztern, in niederlän— 
diſcher und franzöſiſcher Sprache gedruckt, um ihnen 
eine deſto größere Publicität zu geben, und von dem 
Prinzen an mehrere europäiſche Höfe geſandt. 

Dieſe Schriften erhitzten die erbitterten Gemüther 
aufs neue. Sie waren ein neuer Feuerbrand, der un⸗ 
ter die empörte Menge geworfen ward, ein neuer 
Aufruf zu einem ewigen unheilbaren Zwiſte, zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod; denn furchtbarer als je 
erwachte jetzt die alte Wuth. Eine Widerlegung der 
Pertheidigungsſchrift des Prinzen von ſpaniſcher Seite 
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iſt nie erfolgt. Vielleicht ſah Philipp bey Ealterer Überle⸗ 
gung das Entehrende eines übereilten Schrittes ein, 
wozu ihn eine heftige Aufwallung hingeriſſen hatte. 
Welche Erniedrigung für den ſtolzeſten und mäͤchtigſten 
Monarchen ſeiner Zeit, mit einem ſeiner Unterthanen, 
und mochte er auch ein Prinz ſeyn, eine ſolche Spra— 
che zu führen! Und wie verdunkelte er ſeinen Ruf da— 
durch, daß er ſeinen Gegner reitzte, Dinge aus der 
Nacht des Geheimniſſes an das Licht des Tages hervor 
zu ziehen, und öffentlich vor den Augen der Zeitge— 
noſſen und der Nachwelt aufzuſtellen, denen er zu ſei— 
ner Ehre eine ewige Verborgenheit, worin ſie ohne die— 
fen Vorfall auch vielleicht geſchlummect hätten, wünſchen 
mußte. Doch wie erniedrigend auch die Folgen dieſes 
Streits für den König waren, deſto verderblicher wur— 
den fie dem Prinzen von Oranien. Von jetzt an ſchweb⸗ 
te der Engel des Todes drohender über ſeinem Haupte 
überall ſchlichen Meuchelmord und Verrätherey in 
hundert verſchiedenen Geſtalten ihm nach, und ſein 
Leben ward endlich das Macher für Philipps belei— 
digte Ehre. 

Wenige Monathe nach Erſcheinung der Achtser— 
klärung wider den Prinzen von Oranien, widerfuhr 
auch dem Herzog von Pacma eine Kränkung, welche 
leicht einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Ange— 
legenheiten Spaniens in den Niederlanden bätte haben 
können. Die Herzoginn Margarethe von Parma, Ale— 
randers Mutter und ehemahls bey den erſten Aus— 
drüchen der Revolution Statthalterinn der Rieder— 
lande, langte auf Befehl des Königs aus Italien (1580 
Auguſt.) zu Namur an. Philipp hatte den walloniſchen 
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Provinzen verſprochen, ihnen einen®eneral-Gouverneur 
aus feinem Hauſe zu geben. Seine Wahl, entweder aus 
dem ihm eigenen Mißtrauen gegen jeden ausgezeichneten 
Mann, oder von dem Cardinal Granvella geleitet, ſiel 
auf feine Schweſter Margarethe, deren Leuteeligkeit, 
wie er hoffte, ihm die Herzen der Niederländer wies 
der gewinnen werde, ohne ihm, bey ihren mitrelmäſ— 
ſigen Talenten, Veranlaſſung zum Argwohn zu geben. 
Sie ſollte daher, nach feinem Befehl, die Regierungs— 
geſchäfte verwalten, und der Herzog, ihr Sohn, die 
Kriegsangelegenheiten leiten. Aber der letztere, im Be— 
wußtſeyn feiner dem Könige geleiſteten Dienſte, fühl- 
te den heftigſten Unwillen gegen dieſe unverdiente Zus 
rückſetzung, und war keines Weges geneigt, von der erſten 
Stelle in einem Lande, wo er bisher die höchſte Ge— 
walt ausgeübt hatte, herab zu ſteigen, um eine ſub⸗ 
alterne Rolle zu übernehmen. Er empfing feine Mut⸗ 
ter, die er ſchon in feiner Jugend wenig geſchätzt hat— 
te, mit Kaliſinn, und fie ſelbſt, da fie feinen Unwil— 
len über ihre Gegenwart bemerkte, ſchrieb bald nach 
ihrer Ankunft an den König, und bath ihn, ſie der 
ihr verliehenen Würde wieder zu entledigen, da bey 
dem gegenwärtigen ſchrecklichen Zuſtande der Nieder— 
lande nur von den Waffen, welche ihr Sohn beſſer zu 
führen verſtehe, als fie, ein kräftiger und wirkſamer 
Erfolg zu hoffen ſey. Als der König RR dennoch auf 
ſeinem Willen beſtand, wollte der Herzog lieber ſeine 
Entlafung nehmen, als mit feiner Mutter die höchſte 
Gewalt und die Führung der Geſchäfte theilen. 

Das Gerücht von dieſem Vorhaben des Herzogs 
verbreitete ſich bald, und verſetzte die ganze königliche 
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Partey in den Niederlanden in Unruhe und Beſtür⸗ 
zung; ja die Truppen erklärten, daß fie nicht mehr die— 
nen würden, wenn man ihnen ihren geliebten Feld— 
berrn raubte. Der König, welcher den Herzog nicht ent— 
behren konnte, ſah ſich endlich gezwungen, dem Dran— 
ge der Nothwendigkeit nachzugeben, und ihn aufs 
neue in der Statthalterſchaft zu beſtätigen, welche ſeine 
Mutter abtrat. 
Margarethe blieb nach dieſer Kataſtrophe in den 
tiederlanden , ohne jedoch an den öffentlichen Angele— 
genheiten Theil zu nehmen. Sie hatte ihren Aufent— 
halt zu Namur; ihr Sohn bekümmerte ſich wenig um 
fie, und es kam fo weit, daß fie den drückendſten Man 
gel leiden mußte, ob ihr gleich bey ihrer erſter Ent— 
laſſung von der Statthalterwürde vom ſpaniſchen Hofe 
ein Jahrgehalt von 20000 Thalern angewieſen worden K 
war. Im Herbſtmonath 1565 kehrte fie nach Italien | 
Hua 
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Entſetzung Philipps des Zweyten von der Ober⸗ 
herrſchaft uͤber die Niederlande, und Wahl des 
Herzogs von Anjou zum Souverain 
derſelben. 


1580 bis 1582. 


Schon ſeit mehreren Jahren hatte unter den eifrigen 
Republikunern in den abgefallenen niederländiſchen 
Provinzen, beſonders in Holland und Seeland, der 
Antrag beſtanden, dem Könige von Spanien den Ge— 
horſam aufzukündigen. Hätte die Königinn Elifaberh 
die ihr im Jahre 1575 angebothene Souveränität an— 
genommen, ſo würden jene beyden Provinzen ſchon 
damahls dieſen entſcheidenden Schritt gethan haben. 
Ihre Weigerung und der langſame und bedächtige Cha⸗ 
rakter der Nazion, der ſelbſt in dem exaltirten Zu— 
ſtande der Revolution nicht unterging, verzögerte ihn, 
und auch Dramen erklärte ſich dagegen, weil er das 
Band zwiſchen den abgefallenen Provinzen noch nicht 
haltbar genug fand, um ihn mit Sicherheit und Erfolg 
thun zu können. Man ließ daher die äußeren Formen 
der Regierung vor der Hand noch in ihrem damahligen 
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Zuſtande, und alle Verordnungen und Befehle wur— 
den fortdauernd im Nahmen und unter dem Siegel 
desſelben Fürſten ausgefertigt und erlaſſen, wider den 
man die Waffen mit der höchſten Erbitterung führte. 
Nach dem Abſchluß der utrechter Union ward in der 
Verſammlung der Staaten von Holland (1580. Marz) 
aufs neue der Vorſchlag gethan, die königliche Ge— 
walt mit allen ihren äußeren Zeichen abzuſchaffen, und 
die Regierung der Republik feſt und entſcheidend zu 
beſtimmen. Er ward mit allgemeinem Beyfall aufge— 
nommen; aber die Verſammlung fand für gut, ihn 
zur Zeit noch nicht zu realiſiren, weil fie die Hoff— 
nung hegte, daß bald alle vereinigten Landſchaften den— 
ſelben Entſchluß faſſen würden. | 

Dieſer Zeitpunct trat ein, als mit dem fruchtlos 
fen Ausgange des cöllner Congreſſes jede Friedens 
ausſicht verſchwunden war, als die Achtserklärung des 
ſpaniſchen Hofes wider den Prinzen von Oranien, 
und des letzteren mit den heftigſten Invectiven gegen 
den König angefüllte Vertheidigungsſchrift den gegen— 
ſeitigen Haß noch glühender und unverſöhnlicher mach— 
ten, und ats auf der einen Seite die gänzliche Verei— 
nigung Amſterdams und Harlems mit der republika— 
niſchen Partey der Provinz Holland dem Bunde 
mehr Staäͤrke verliehen hatte, und auf der andern das 
Waffenglück des Herzogs von Parma und die Nüd- 
kehr ganzer Provinzen und ſo vieler Staͤdte und ein— 
zelner bedeutender Männer unter den Gehorſam des 
Königs die Patrioten nit den gerechteſten Ausſichten 
eines unglücklichen Ausgangs erfüllten. Jetzt, um 
nicht alles in einem Kar upfe zu verlieren, der mit fo 
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ungleichen Kräften geführt ward, mußte alles gewagt, 
und endlich ein ſouverͤner Schritt gethan werden. 
Nur, wenn man jede Gemeinſchaft mit Spanien auf— 
hob, das letzte mit der Monarchie noch beſtehende 
Band zerriß, und einen fremden ſelbſtgewaͤhlten Für⸗ 
ſten zum Chef und Beſchützer der Republik proklamir⸗ 
te, ließ ſich noch Rettung von dem gewiſſen Un⸗ 
tergange hoffen. Oranien ſelbſt, welcher die große 
Kunſt verſtand, ſtets die günſtigſten Momente zur 
Erreichung ſeiner Abſichten zu treffen, zeigte jetzt die 
gothwendigkeit, dieſes entſcheidende Hülfsmittel zu ew 
greifen, und rieth, von jeher der Verbindung mit 
Frankreich geneigt, dem Herzog von Anjou an Philipps 
Stelle die Oberherrſchaft zu übertragen, weil dieſer 
Fürſt, deſſen Wahl ihnen den Beyſtand Frankreichs 
und vielleicht auch Englands verfprade, dem Intereſſe 
des Landes angemeſſener ſey, als irgend ein anderer. 
Lange gab dieſer wichtige Gegenſtand das Haupt⸗ 
thema zu den Berathſchlagungen der Generalſtaaten 
ab. Endlich nach vielen und heftigen Debatten ward 
beſchloſſen, dem Rathe des Prinzen zu folgen, und 
eine Deputation an den Herzog von Anjou zu ſenden, 
um mit ihm über die Annahme der Oberherrſchaft über 
die Niederlande in Unterhandlung zu treten. Aus den 
früheren Epochen dieſer Geſchichte iſt bekannt, daß die 
Staaten den Herzog ſchon im Jahre 1578 zum Ober⸗ 
ſtattholter und Schutzberrn der Niederlande erklärt 
hatten. Sie waren damahls außer Stande, ihm die 
Bedingungen halten zu können, wozu ſie ſich verpflich— 
tet hatten, und er war mißvergnügt nach Frankreich 
zurückgekehrt, ohne doch darum ſeinen Lieblingsplan, 
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ſich noch einſt zum Herrn jenes ſchönen nachbarlichen 
Landes zu machen, aufgegeben zu haben. Sehr an- 
genehm überraſchte ihn daher die Nachricht, welche ihm 
feine niederländiſchen Korreſpondenten von dem Bes 
ſchluſſe der Generalſtaaten ertheilten, welcher ihn dem 
Ziele feine Hoffnungen und Wünfhe auf einmahl ſo 
nahe rückte. Im Auguſt (1580.) langte die nieder: 
ländiſche Geſandtſchaft in Frankreich an, um die Uns 
terhandlung mit dem Herzog zu eröffnen‘, welcher ſei— 
nerſeits einige Commiſſarien zu dieſem Geſchafte ernann— 
te. Das Schloß Pleſſis les Tours ward zum Schau⸗ 
platz der Conferenzen zwiſchen den beyderſeitigen Be— 
vollmächtigten gewählt. Aber eine Menge Schwierig— 
keiten verzögerten den Gang der Unterhandlungen; 
denn die auf die Freyheiten ihres Vaterlandes eifer— 
ſüchtigen niederländiſchen Deputirten, an deren Spi⸗ 
tze St. Aldegonde ſtand, discutirten ſogar über einzel— 
ne Phraſen und wogen jeden Ausdruck mit ängſtlicher 
Genauigkeit ab. Alle Hinderniſſe wurden endlich ge— 
hoben, alle Differenzen ausgeglichen, der Vertrag 
kam zu Stande, und die darüber ausgefertigte Urkunde 
ward am Michaelistage (1580.) von den Bevollmäch⸗ 
tigten beyder Theile unterſchrieben. 

Der Vertrag beſtand aus ſieben und zwanzig Ars 
tikeln. Dem Herzog von Anjou ward dadurch für ſich 
und ſeine männliche Descendenz die Oberherrſchaft über 
die Niederlande mit eben den Titeln, welche die vori⸗ 
gen Fuͤrſten geführt hatten, übertrogen; aber die Ge— 
walt des neuen Souveräns war durch vielfache Eine 
ſchräͤnkungen in Rückſicht der Erbfolge, der Regent: 
ſchaͤft bey einer Minderjährigkeit, des genter Frie⸗ 
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densvereins und der utrechter Union in fo enge Gren— 
zen geſteckt, daß ihm kaum noch ein Schatten von 
Macht übrig blieb. Er mußte verſprechen, alle Frey— 
heiten und Vorrechte der Landſchaften zu beſtätigen, 
wenigſtens Ein Mahl jährlich die allgemeinen Staaten 
zuſammen zu berufen, zu feinen Staatsräthen nus Ein- 
geborne und aufs höchſte zwey Franzoſen zu wahlen, 
und die Statthalter der Provinzen aus den ihm von 
den Staaten vorgeſchlagenen Perſonen zu ernennen, 
die Provinzen Holland und Seeland in Anſehung des 
Gottesdienſtes und auch außerdem bey ihrer gegenwär⸗ 
tigen Verfaſſung zu laſſen, den Beyſtand feines Bru⸗ 
ders, des Königs, wider Spanien zu bewirken, und mit 
deſſen und ſeinem eigenen Gelde den Krieg zu führen, 
wozu die Staaten jahrlich 240000 Gulden beytragen 
würden. Den Staaten ſollte ferner das Recht zuſtehen, 
denjenigen von ſeinen Descendenten, welchen ſie für 
den würdigſten hielten, zu feinem Nachfolger zu wäh— 
len. Jede Verletzung dieſes Vertrags von Seiten des 
Herzogs ſollte die Staaten von ihrem Eide und Gehor— 
ſam und allen Verpflichtungen gegen ihn entbinden. 
Endlich rückten die niederländiſchen Bevollmächtigten 
zum Schluß noch mit der Erklärung hervor: nur un— 
ter der Bedingung, daß der Herzog von ſeinem Bru— 
der ein ſchriftliches, unter dem königlichen Nahmen 
und Siegel ausgefertigtes Verſprechen feines Beyſtan— 
des bewirke, ſey der gegenwärtige Tractat von ihnen 
abgeſchloſſen worden, und für gültig zu halten. 

Der Herzog nahm alle Puncte des Vertrages 
an, und ging auch die letzte Verpflichtung ein; aber 
ſeine Bemühungen, ſie zu erfüllen, waren vergebens. 


Frankreich war damahls ein Raub der Anarchie und. 
des Bürgerkriegs, und alles, wozu ſich der ſchwache, 
ſeinem Bruder abgeneigte König bewegen ließ, war 
ein Schreiben (1580, Novemb. 26.), worin er dem 
Herzog und den Niederländern Hülfe zu leiſten verhieß, 
wenn die Ruhe in Frankreich wieder hergeſtellt ſeyn 
würde. Wie wenig auch eine fo unbeſtimmte Erklä— 
rung den Staaten Genüge leiſtete, mußten ſie ſich 
doch dabey beruhigen, weil vor der Hand nichts mehr 
zu erlangen war. Sie beſtätigten auf der Verſamm— 
lung (1580, Dezember 30.) zu Delft den Tractat 
von Pleſſis, und beſchworen ihn, (1581. Jänner 23.) 
nachdem ſie wenige Tage zuvor, auf den Rath des 
Prinzen von Oranien, einen Land- oder Staatsrath, 
der aus ein und dreyßig Mitgliedern beſtand, errich— 
tet hatten. 

Auf die Wahl des Herzogs von Anjou zum Sour 
verän der Niederlande folgte unmittelbar die ſchon 
früher beſchloſſene Entſetzung des Königs von Spa— 
nien. Der Beſchluß, welcher Philipp den Zweyten 
ſeiner Rechte auf die Niederlande verluſtig, und ihn für 
einen Feind der Republik erklärte, ward von den 
Staaten von Brabant, Flandern, Geldern, Züt— 
phen, Holland, Seeland, Utrecht, Friesland und 
Mecheln auf der Verſammlung zu Amſterdam am 
26. May gefaßt, und zwey Monath ſpäter (1581. 
Jul. 27.) im Haag feyerlich proclamirt. Die darüber 
abgefaßte Acte hob mit der merkwürdigen Erklärung 
an: Die Völker ſind nicht der Fürſten wegen, ſon— 
dern die Fürſten der Völker wegen da, und den Un— 
terthanen gebührt das Recht, den Regenten ſeiner 
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Würde zu entſetzen, wenn er fie als Selaven behan⸗ 
delt, und wenn es für ſie kein anderes Mittel gibt, 

wieder zu ihrer Freyheit zu gelangen. Wird eine jols 

che Entſetzung durch die Stände des Landes beſchloſſen, 

fo. ut fie vollkommen rechtmäßig, und mehr als irgend 

ein anderes Volk find die Niederländer im Beſitze die⸗ 

ſes Rechts, deren Souverän verpflichtet iſt, nach hei— 

ligbeſchwornen Bedinguagen zu regiere n. Dieſem Eine 
gange folgte eine weitläuftige Darſtellung aller Unge— 

rechtigkeiten und Eingriffe in die Vorrechte der Mar 

tion, deren ſich der König ſchuldig gemacht habe; und 
endlich ward er aller Rechte und Anſprüche auf die Ne: 

gierung der niederländiſchen Republik auf immer für 
verluſtig erklärt. Die Lehnleute, Staatsdiener und 

ſämmtliche Einwohner wurden von dem ihm geleiſteten 

Eide entbunden, und es ward befohlen, nicht mehr 

des Königs Nahmen und Siegel, ſondern bey ellge— 

meinen Angelegenheiten das Siegel der Generalſtaa— 

ten, und bey beſondern die der einzelnen Provinzen, 

in Holland und Seeland aber den Nahmen des Prin— 

zen von Oranien und der Staaten gemeinſchaftlich zu 

gebrauchen. 

Kaum iſt dieſer Beſchluß bekannt gemacht, ſo 
eilt man auch ſchon zur Vollziehung des ſelben. Überall 
werden die Wapen und Bildniſſe des Königs hinweg 
geſchaft, die Siegel zerbrochen, die von ihm ertheil— 
ten Beſtallungen zerriſſen, und ſein Bruſtbild und 

nahme von den Münzen verbannt. Doch nicht an al— 
len Orten ward das haager Manifeſt mit gleichem 
Beyfall aufgenommen, und viele Beamten, welche 
kein Bedenken getragen hatten, an der Rebellion ge— 
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gen ihren alten Fürſten Theil zu nehmen, weigerten 
fi) jetzt, den neuen Eid zu leiſten; fo wahr iſts, 
daß der größte Theil der Menſchen nur an den äuße— 
ren Formen hängt, und weit ſchwerer dieſen als dem 
Weſen der Dinge entſagt. Auch der Aberglaube er— 
Harte ſich wider die Neuerung. Focko Ralda, Rath 
des Hofes von Friesland, ward in dem Augenblick, 
da man ihm den neuen Eid zur Ablegung vortrug, 
vom Schlage getroffen, und blieb auf der Stelle todt. 
Dieſer Zufall machte einen großen Eindruck auf den 
gemeinen Haufen, der darin den Wink einer höheren 
Macht, der alten Ordnung treu zu bleiben, zu er— 
kennen glaubte. Michael Rudze, ein lutheriſcher Pre— 
diger zu Woerden, erhob ſich mit ſolcher Wuth wider 
die Abſetzung des Königs, daß man ihn aus der 
Stadt verweiſen mußte. Mehrere Vaſallen und Be— 
amten, welche ebenfalls den neuen Eid verweigerten, 
traten zur royaliſtiſchen Partey über, und ſuchten 
im Lager des Herzogs von Parma ein Aſyl gegen die 

Rache ihrer republikaniſchen Mitbürger. i 
Aber wie laut auch Vorurtheil, Aberglaube und 
Pfaffengeiſt ſich wider die Abſchaffung der alten Re— 
gierung mit ihren bisherigen Formen erheben moch— 
ten, nie erſcheint dem philoſophiſchen Beobachter die 
Verſammlung der niederländiſchen Volksrepraͤſentan— 
ten ehrwürdiger und achtungswerther, als in dem 
Augenblick, da fie die Entſetzung Philipps decretirt, 
und ihm den Gehorſam aufſagt. Denn was adelt den 
Menſchen mehr, als wenn er mit männlicher Kraft 
die Ketten zerreißt, welche ein übermüthiger Despot 
für ihn geſchmiedet hat, und lieber die offene Bruſt al- 
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len Ungewittern des Lebens darbeut, als fein Haupt 
unter den ungerechten Zepter des Tyrannen ſchmiegt. 
Die europaͤiſchen Fürſten freylich, wie ſich leicht vor⸗ 
herſehen ließ, ſchenkten dieſem Triumph der beleidig— 
ten Menſchheit ihren Beyfall nicht. Am wenigſten ber 
hagte ihnen der in dem haager Manifeſte aufgeſtellte 
Grundſatz von der Souveränität der Völker und dem 
Rechte, unter gewiſſen Umſtänden ihre Regenten abs 
zuſetzen; Ideen, welche beweiſen, wie richtig man 
ſchon damahls die natürlichen Rechte der We zu 
erklären verſtand. 

Um die übeln Eindrücke zu ſchwaͤchen, welche ihr 
Verfahren wider den König auf die auswärtigen Made 
te gemacht haben mußte, ſandten die Staaten eine 
Geſandtſchaft an den Reichstag zu Augsburg, und 
ließen den gethanen Schritt durch die traurige Noth— 
wendigkeit entſchuldigen, welche ſie dazu gedrungen 
habe, da der König ollen ihren Bitten um Aßſtellung 
ihrer gerechten Beſchwerden ſein Ohr verſchloſſen habe. 
Und hatten nicht die Spanier ſelbſt, ſagt Grotius, den 

tiederländern ein Vorbild gegeben, da fie einen ihrer 

Könige ſeiner Grauſamkeit wegen des Throns für ver— 
luſtig erklärten, und die Krone einem Baſtard auf— 
ſetzten? und wie viel Beyſpiele von Königen, welche 
durch ihre Unterthanen abgeſetzt wurden, lieferte ih— 
nen die ältere und neuere Geſchichte anderer Völker, 
der Franken und Engländer, der Dänen und Schwe⸗ 
den! 

Die Entſetzung des Königs und die Übertragung 
der höchſten Gewalt an den Herzog von Anjou hat— 
ten einen weſentlichen Einfluß auf die bisherigen Ver— 
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hältniſſe des Erzherzogs Matthias; denn er verlor dur 
durch den geringen Antheil an der Regierung, den er 
bisher noch gehabt hatte. Da ihm dieſe natürliche Fol— 
ge der Dinge ſelbſt einleuchtete, fo gab er wenige Ta— 
ge vor der Publication des haager Manifeſts, ſeine ſeit 
vier Jahren, wenigſtens dem Nahmen nach geführte 
Statthalterſchaft, zu Antwerpen (1581, Jul. 21.) in 
die Hände der Generalſtaaten zurück. Es wurden ihm 
ſehr anſehnliche Jahrgelder ausgeſetzt, welche jedoch 
in der Folge beträchtlich vermindert wurden; und der 
Wunſch des Prinzen von Oranien, ihm zur Entſchä— 
digung das Bisthum Lüttich zu verſchaffen, ging nicht 
in Erfüllung, weil das Domcapitel, auf die Empfeh— 
lung des Herzogs von Parma, den Prinzen Ernſt 
von Bayern wählte. Drey Monath nach feiner Abdan— 
kung (Weinmonath) verließ der öſtreichiſche Prinz die 
Niederlande, und ging nach Wien zurück. Man hegte 
in der letzten Zeit den Verdacht gegen ihn, daß er in 
geheimen Verbindungen mit dem König von Spanien 
ſtehe, und über einem gefährlichen Anſchlage wider 
den Prinzen von Oranien brüte. Sein Leibbäcker und 
noch eine andere vertraute Perſon, welche man einzog 
und abhörte, beftütigten durch ihre Ausfage den ges 
faßten Verdacht, man hatte jedoch Gründe, die Sa— 
che nicht näher aufzuklären und zu rügen. So endete 
Matthias die unbedeutende Rolle, in welcher er vier 
Jahre in den Niederlanden figurirt hatte. Der Herz og 
von Arſchot und deſſen Anhang riefen ihn dahin, um 
ihn dem Prinzen von Oranien entgegen zu ſtel⸗ 
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len, und fie waren auch die erſten, von denen er 


wieder verlaſſen ward, als Oraniens Staatsklug⸗ 
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heit ihre ehrgeitzigen Plane durchſchaute und verei— 
telte. 8 

Die eben erzählten Veränderungen in der politi— 
ſchen Verfaſſung der Niederlande hatten auch neue 
Stürme in der religiöſen zur Folge. Die calviniſti— 
ſchen Zeloten ergriffen dieſen Zeitpunct, ihrer Secte 
mehr Ausdehnung und Einfluß auf Koſten des Katho— 
licismus zu verſchaffen, und es gelang ihnen; denn 
die Umſtände begünſtigten ihren Eifer. Sie brachten 
es dahin, daß zu Antwerpen, Brüſſel und an meh— 
reren andern Orten der katholiſche Gottesdienſt auf— 
hören mußte, die Weihung der Hoſtien unterſagt 
ward, die Prieſter verjagt wurden, und die Bilder, 
welche jene früheren Stürme überlebt hatten, aus 
den Kirchen genommen wurden. Viele der ſchönſten 
Gemählde, beſonders einige treffliche Altarſtücke, wurs 
den in Privathäuſer gerettet, und darin aufbewahrt, 
um ſie nicht noch einmahl der vandoliſchen Wuth einer 
fanatiſchen Secte, welche die Werke der Kunſt gleich 
Idolen des Aberglaubens haßte und verfolgte, Preis 
zu geben. | 

Indeß hatte der neue Regent der Niederlande 
ſchon angefangen, einen Theil der übernommenen Ver— 
pflichtungen gegen ſeine künftigen Unterthanen zu er— 
füllen; denn ſo bald der Vertrag von Pleſſis abge— 
ſchloſſen und beſtätigt war, ließ er es ſein erſtes Ge— 
ſchäft ſeyn, ein Heer zur Vertheidigung der Nieder— 
lande zuſammen zu ziehen, während er eine gedruckte 
Denkſchrift an alle Reichsfürſten verſandte, worin er 
ſeine Gründe zur Annahme der Souveränität über die 
Republik entwickelte. Im Auguſt (1581.) betrat er 
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an der Spitze von 14000 Mang die niekerfäntithe 
Erde, und die Erſcheinung einer ie anſebalichen 
Hülfsmacht flößte den vereinigten Provinzen die grön— 
ten Erwartungen ein. Ader bald zerrannen wie Luft— 
geſtalten die ſchönen Bilder ihrer Hoffnung, als das 
franzöſiſche Heer nach einigen kriegeriſchen Unterneh— 
mungen, deren wichtigſte der gelungene Entſatz von 
Cambrai war, ſchon wieder über die Grenze nach 
Frankreich zurückkehrte. 

Der Herzog, immer mit neuen Projecten be— 
ſchäftiget, opferte auch jetzt die Wahrſcheinlichken eis 
nes glücklichen Erfolgs in den Niederlanden der Ver— 
folgung einer glänzenden Chimäre in England auf. 
Keine Porſtellungen konnten ihn bewegen, fein Waf— 
fenglück zu verfolgen; er entlietz ſein Heer und ſchiffte 
in Begleitung einiger vornehmen Niederländer nach 
England über, um die ſchon früher eingeleitete Ver— 
mählung mit der Königinn Eliſabeth zu Strande zu 
bringen. Eine Verbindung Englands und Frankreichs 
gegen Spanien foilte gleichſam die Mitgift bey dieſer 
Vermählung ſeyn, und alles ſchien die Wünſche des 
Herzogs zu begünſtigen. Die Königinn bebandelte ihn 
mit der größten Auszeichnung und Vertraulichkeit, gab 
ihm in ihren Briefen die zärtlichſten Nabmen, ia ſie 
zog einſt bey einem glänzenden Ball einen koſtbaren 
Ring von ihrem Finger und ſteckte ihn öffentlich dem 
Herzog an. Bey dem allen waren dieſe Außerungen 
des Wohlwollens und der Zuneigung nichts als ein 
leeres Gaukelſpiel. Die argliſtige Fürſtinn machte es 
dem Herzog nicht beſſer, als allen andern, die um ih— 
re and geworben hatten; fie hielt ihn mit Hoffnun— 
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gen hin, ohne vielleicht je im Ernſt an eine Vermah⸗ 
lung mit ihm gedacht zu haben, obgleich der Heiraths— 
vertrag bereits entworfen war. Vielleicht ſchreckten ſie 
auch der leichtſinnige Charakter des Herzogs, die Ges 
wißheit, zugleich mit ſeiner Hand einen Krieg mit 
Spanien zu erhalten, und der zerrüttete Zuſtand 
Frankreichs von dieſer Verbindung zurück. Drey 
Monathe verlor der Herzog, ohne ſeinem Ziele näher 
gerückt zu ſeyn, da erſchien eine Deputation der Ge— 
neralſtaaten, welche ihn um Beſchleunigung feiner 
Rückkehr bath, weil der Prinz von Oranien darauf 
drang, einige bedeutende Mängel in der Staatsver— 
faßung abzuſtellen und kraftige Maßregeln zur Fort⸗ 
ſetzung des Kriegs zu treffen. Der Herzog mußte ſich 
zur Abreiſe entſchließen, und die Königinn ſelbſt, wel⸗ 
che ihm anſehnliche Summen vorgeſchoſſen hatte, bes 
gleitete ihn bis Canterbury. Graf Leiceſter, ihr Liebe 
ling, und andere englif®en Großen folgten ihm nach 
Vlieſſingen, wo er von dem Prinzen von Oranien 
(1532, Febr. 10.) und Espinot bewillkommt ward. 
Sieben Tage nach ſeiner Ankunft ſchiffte er mit einem 
zahlreichen und glänzenden Gefolge nach Antwerpen, 
und ward bier mit großen Feyerlichkeiten zum Herzog 
von Brabant und Markgrafen des römiſchen Reichs 
geweihet. 

Unter dem Schalle einer rauſchenden Muſik von 
der benachbarten Schelde her, (Febr. 19.) beſtieg er 
eine koſtbar derorirte, dem Rathhauſe gegen über er— 
richtete Schaubühne. Eine Welt von Zuſchauern war 
zuſammengeſtrömt, den neuen Regenten zu ſehen. Der 
Prinz von Oranien ſelbſt bedeckte ihn mit dem Her⸗ 
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zogshut, und hing ihm den Furſtenmantel um. Als 
er fi) dabey vergebens bemühete, eine Schnalle zu bes 
feſtigen, welche den Mantel zu halten beſtimmt war, 
ſagte der Herzog mit bedeutendem Lächeln zu ihm: 
Laßt mich nur ſelbſt machen, ich werde ſie ſchon ſelbſt 
ſo gut befeſtigen, daß ſie nicht wieder aufgehen ſoll. 
Dem Prinzen entging der geheime Sinn dieſer Worte 
nicht; aber er blieb ruhig, denn er kannte den Her— 
zog, und fürchtete ihn nicht. 

Der neue Souverän legte den Eid ab, und die 
Bevollmächtigten Brabants ſchworen ihm Treue. Auch 
die Gelderer erklärten ihn für ihren Herzog, und 
Flandern nebſt den gröningenſchen Ommelanden folg— 
ten dem Beyſpiele Brabants; aber Holland, See— 
land und Utrecht verweigerten die Huldigung, ob— 
gleich die Deputirten dieſer Provinzen gleich den übri— 
gen dem Vertrage von Pleſſis beygeſtimmt hatten. 

Der Grund dieſer Weigerung betraf den Prinzen 
von Oranien, und ſeine Verhältniſſe zu jenen drey 
Provinzen. Zwar war er es ſelbſt, der zu den Une 
terhandlungen mit dem Herzog von Anjou rieth, und 
fie auf das eifrigſte betrieben batte, weil den erſchöpf— 
ten und durch Parteyen zerriſſenen Niederlanden eine 
auswärtige Hülfe zu ihrer Erhaltung unentbehrlich 
ſchien, beſonders da zu fürchten war, daß Philipp 
nach vollendeter Eroberung Portugalls ſeine ganze 
Macht gegen ſie wenden werde. Aber dabey war es 
keinesweges ſeine Abſicht, ſich die Herrſchaft über die 
drey erwähnten Provinzen entziehen zu laſſen. Daher 
die Weigerung derſelben, dem Herzog von Anjou die 
Huldigung zu leiſten, wovon der Grund damahls ein 
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Geheimniß war, zu dem nur wenige treue Anhänger 
des Prinzen in Holland den Schlüſſel hatten. 

Jedem aufmerkſamen Beobachter der niederläns 
diſchen Revolution drangt ſich hier die intereſſante Frage 
auf: woher kam es, daß der Prinz von Oranien, der 
doch der belebende Geiſt der Rebellion und der antiſpa— 
niſchen Partey war, weder zum General-Gouver— 
neur noch zum Souverän der Niederlande gewählt 
ward? Wie kam es, daß er weder ſelbſt nach dieſen 
Würden ſtrebte, wozu ihm ſeine Verdienſte ein ſo gül— 
tiges Recht gaben, noch daß jemahls von einem ſeiner 
Anhänger zu deren Erlangung für ihn ein Antrag ger 
ſchah? und was bewog endlich dieſen außerordentlichen 
Mann, ſich ſo viel Mühſeligkeiten und Gefahren für 
eine ihm fremde Sache zu unterziehen, um andern den 
Genuß der Früchte ſeiner Anſtrengungen und Aufopfe⸗ 
rungen zu überlaſſen? Begeiſterte ihn allein der edle 
Ehrgeitz, der Retter eines unglücklichen miß handelten 
Volks zu werden, indem er zugleich feinen glühenden 
Haß gegen die Unterdrücker desſelben befriedigte? oder 
ſtrebte er wirklich insgeheim nach der Herrſchaft über 
dieſes Volk, und behauptete nur darum den Schein 
einer erzwungenen Maßigung, weil ſeine ſcharfſichtige 
Politik ihm ſagte, der günſtige Zeitpunct, ſeine Wün— 
ſche laut werden zu laſſen, ſey noch nicht gekommen, 
und er habe dadey den Widerſpruch einer zahlreichen 
Gegenpartey zu fürchten? Die Geſchichte gibt uns 
keine Aufſchlüſſe zu einer beftiedigenden Beantwortung 
dieſer Fragen, und Oraniens tiefverſchloſſene Seele 
verſtattet nicht einen forſchenden Blick in das Heilig— 
thum ihrer Ceheimniſſe zu thun. Indeß welche Hoff- 
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nungen, welche Abſichten auch Oranien hegen mochte, 
er konnte ruhig jede fremde Perſon in den vereinigten 
Niederlanden neben ſich auftreten, und mit den höch— 
ſten Würden bekleiden ſehen. Immer blieb er der Held 
des großen Drama's und jene waren nur Figuranten, 
die auf einen Wink von ihm eben ſo ſchnell wieder von 
der Bühne verſchwanden, als fie auf derſelben erſchie— 
nen waren, wie die Geſchichte der Matthias und An— 
jou zur Genüge beweiſt. Daß übrigens der große 
Mann ſein eigenes Intereſſe nicht ganz aus den Au— 
gen verlor, zeigen ſeine Unterhandlungen mit dem 
Herzog von Anjou über die Provinzen Holland, See— 
land und Utrecht, wovon die dem Herzoge verwei— 
gerte Huldigung dieſer Provinzen eine Folge war. Der 
Zuſammenhang iſt folgender: 

Schon in den früheſten Zeiten der⸗ Revolution 
hatte der Prinz in Holland und Seeland, worüber er 
vor dem Ausbruch derſelben königlicher Statthalter 
war, das Anſehen eines Souveräns ausgeübt, ohne 
jedoch, weil der König ſeiner Herrſcherwürde damahls 
noch nicht entſetzt war, den Nahmen davon zu füh— 
ren. Um jenes Verhältniß auch unter dem neugewähl— 
ten Regenten zu erhalten, ward auf ſein Verlangen 
in dem Vertrage von Pleſſis ausdrücklich feſtgeſetzt, 
daß Holland und Seeland ſowohl in Abſicht der Reli— 
gion, als auch außerdem bey ihrer gegenwärtigen Ver— 
faſſung bleiben ſollten. Der geheime Sinn des Worts 
außerdem ging auf die dem Prinzen ſchon vormahls 
übertragene höchſte Gewalt in jenen Provinzen, wel— 
che er nicht verlieren wollte, und der Herzog übergab 
St. Aldegonde, auf deſſen Verlangen, noch befonders 
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eine ſchriftliche Verſicherung, daß er den angeführten 
Worten keinen andern Sinn geben wolle. Dieſer gez 
heime Artikel ward forgfältig verſchwiegen, weil er 
leicht, wenn man ihn bekannt werden ließ, bey den 
übrigen Provinzen den Argwohn erregen konnte, daß 
Holland und Seeland ſich von dem Bunde trennen 
wollten. Nach dem Abſchluß des Vertrags von Pleſ— 
ſis betrieben der Prin; und feine Anhaͤnger die föͤrm— 
liche Übertragung der Regierung an ihn in Holland, 
Seeland und Utrecht mit großer Thätigkeit. In Hol— 
land gelang die Sache in ſo weit, daß die Staaten 
der Provinz auf der Verſammlung zu Amſterdam den 
Prinzen erſuchten: die ihm im Jahr 1576 übertra- 
gene Gewalt, welche nicht nur auf die Dauer des 
Kriegs eingeſchränkt, ſondern permanent ſeyn ſolle, 
auszuüben, und ausſchließend die reformirte Religion 
zu beſchützen. Auch leiſteten ihm die meiſten Staͤdte 
den Huldigungseid als Repräſentanten der Grafſchaf— 
ten Holland, Seeland und Friesland, welchen Titel 
er auch von dieſer Zeit an gewöhnlich führte. In See- 
land und Utrecht erfolgte jedoch für jetzt die verlangte 
Eidesleiſtung noch nicht. Dem Prinzen genügte indeß 
die von dem Herzog von Anjou wegen Holland und 
Seeland erhaltene Verſicherung nicht, und er wußte 
es dahin zu bringen, daß die Deputirten dieſer Lande 
fchaften zu Antwerpen keinen Befehl erhielten, dem 
Herzog zu huldigen. Erſt nachdem der letztere (1582, 
Febr. 22.) eine neue Urkunde ausgeſtellt hatte, wor- 
in er ſich verpflichtete, den drey Provinzen durchaus 
keine andere Verbindlichkeit aufzulegen, als die ger 
meinſchaftliche Führung des Kriegs zur RE ER. 
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der Freyheiten der Republik, leiſteten ihm Holland 
und Seeland, auf die Vorſtellung des Prinzen, die 
Huldigung. Nur Utrecht allein fuhr fort, fie zu vers 
weigern, und zeigte ſich eben ſo wenig geneigt, dem 
Prinzen die Herrſchaft zu übertragen. 0 

Anjou nahm jetzt den Titel eines Herzogs von 
Brabant, Limburg und Geldern, Grafen von Hol⸗ 
land, Seeland und Flandern, Markgrafen des rö— 
miſchen Reichs, und Beſchützers der belgiſchen Frey⸗ 
beit an. Er ſtellte darauf in Antwerpen die Übung 
der katholiſchen Religion wieder her, und empfing 
auch die Deputirten des reformirten Clerus, die ihn 
in ihrer Anrede einen David und Salomo nannten, 
mit großer Leutſeligkeit und mit der Verſicherung ſei⸗ 
nes Schutzes. 

Vier Wochen dauerten die Luſtbarkeiten, welche 
die Huldigung veranlaßte, bis ſie endlich am Ge— 
burtstage des Herzogs durch einen tragiſchen Vor— 
fall plötzlich unterbrochen wurden. Doch ehe wir des— 
ſelben erwähnen, iſt es nöthig, eine kurze Darſtel— 
lung der Kriegsſcenen zu geben, welche ſich während 
des Zeitraums ereigneten, worin die eben erzählten 
= eaebanpeiten RR 7 
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1 
Anſicht der Kriegsvorfaͤlle des Jahrs 1581. 


Di. Kriegsgeſchichte dieſes Jahrs ſtellt nur wenige 
bemerkungswerthe Begebenheiten und nicht Eine Un— 
ternehmung auf, welche auf den Gang der Revolution 
einen entſcheidenden Einfluß gehabt hätte. Ein paar 
gewonnene und verlorne Städte, einige fehlgeſchlagene 
Verſuche auf andere, und verſchiedene größten Theils 
unbedeutende Gefechte in offenem Felde, das waren die 
Reſultate des Feldzugs. Die Kriegsmacht beyber 
Theile befand ſich in ſchlechter Verfaſſung, wovon der 
Grund auf beyden Seiten derſelbe, nähmlich der Geld— 
mangel, war, welcher den Herzog von Parma und die 
Staaten in gleichem Maße drückte. Dazu kam noch, 
daß die Unterhandlungen mit dem Herzog von Anjou 
die Aufmerkſamkeit der letzteren fo ausſchließend be— 
ſchäftigten, daß ſie darüber das Militär faſt ganz aus 
den Augen verloren. Man ließ die Truppen Mangel 
leiden, welcher einen Geiſt des Mißvergnügens und 
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Aufruhrs erzeugte, der ſich beſonders unter den Beſa⸗ 
tzungen mehrerer Plätze ſo drohend äußerte, daß man 
gezwungen war, gewaltſame Maßregeln dagegen zu er— 
greifen. Auch die königlichen Truppen hatten ſtarke 
Soldrückſtände zu fordern, und man konnte ihrem 
Mangel nur abhelfen durch erzwungene Anleihen von 
den eroberten Städten, wodurch dieſe zu Grunde 
gerichtet wurden. Wie ſehr unter dieſen Umſtänden 
der moraliſche Zuſtand und die Kriegs zucht der beyder— 
ſeitigen Heere leiden mußten, ergibt ſich von ſelbſt; 
daß aber die königlichen Truppen dennoch mehr leiſte— 
ten als die ſtändiſchen, war das Werk des großen 
Feldherrn, der an ihrer Spitze ſtand, und mit dem 
keiner der republikaniſchen Befehlshaber verglichen wer— 
den konnte. 

Der Herzog von Parma hatte beym Anfange des 
Feldzugs ſein Hauptquartier zu Hauterive und blockir⸗ 
te Cambrai. Dieſe Stadt war wegen der Verbindung, 
inf welcher fie mit dem deutſchen Reiche ſtand, wäh— 
rend des ganzen Kriegs von beyden Theilen als ein 
neutraler Ort behandelt worden. Aber nachdem durch 
die Unterwerfung der walloniſchen Provinzen bie ro⸗ 
yaliftifche Partey in jener Gegend ein fo großes über⸗ 
gewicht erlangt hatte, hielt der Befehlshaber Ainſe 
die Stadt unter dem Schutze einer ungewiſſen 
Neutralität nicht mehr für geſichert, und nahm 
deßhalb einige Fahnen Franzoſen als Beſatzung 
darin auf. Der Herzog von Parma, dem Ainſe als 
ein eifriger Anhänger des Herzogs von Anjou bekannt 
war, fürchtete, die Franzoſen möchten ſich in dieſer 
wichtigen Grenzſtadt unter dem Vorwande, ihre Neu⸗ 
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tralität zu ſchützen, auf immer feſtſetzen. Um dieſes 
zu verhindern, und den Platz in feine Gewalt zu bes 
kommen, wandte er Geld, Liſt und Überrebung an; 
und als alle dieſe Mittel fruchtlos waren, ſo beſchloß 
er, ihn durch Hunger zu unterwerfen. Zu dem Ende 
ließ er die Stadt durch den Marquis von Roubaix 
auf das engſte einschließen, und ihr alle Zufuhr und 
alle Gemeinſchaft mit der umliegenden Gegend abſchnei— 
den. Vergebens verſuchte ein Corps ſtändiſcher Trup— 
pen, welches ſich unter Villers zwiſchen Ypern und Ders 
muiden in Flandern eufftellte, ſeine Aufmerkſamkeit 
von Cambrai abzuziehen; er both dieſem die Spitze, 
und ſetzte zugleich die Blockade Cambrar 5 ununterbro— 
chen fort. 

Während das Schickſal dieſer Stadt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit beyder Theile beſchäftigte, erhielt der Prinz 
von Oranien Nachricht von einer der Stadt Wlieſſin— 
gen in Seeland drohenden Gefahr. Der Herzog von 
Parma und D. Bernbardin de Mendoza, ſpaniſcher 
Geſandter in London, hatten einen gemeinſchaftli— 
chen Plan entworfen, dieſen wichtigen Hafenplatz den 
vereinigten Niederländern durch Verraͤtherey zu ent— 
reiſſen. Die Hauptrolle dabey hatte der Gefandte 
übernommen, und er bemühete ſich, irgend einen nie— 
derländiſchen Schiffsbefehlsbaber in ſein Intereſſe zu 
ziehen, um durch deſſen Mitwirkung die Verrätherey, 
zur Ausführung zu bringen. Er fand endlich zwey, 
Wilhelm von Horn und Cornelius Steinhuden, wel— 
che ſeinen Anträgen und Verſprechungen Gebör zu 
geben ſchienen. Sie verſicherten dem Geſandten, es 
werde ihnen nicht ſchwer werden, Plieſſingen in ſpa— 
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niſche Hände zu überliefern, wenn ihnen dazu ein 
paar königliche, mit Kriegsleuten beſetzte Schiffe über⸗ 
laſſen würden. Der Geſandte beſchenkte ſie reichlich, 
aber die beyden wackeren Seeleute waren keinesweges 
geſonnen, Verräther an ihrem Vaterlande zu werden. 
Sie entdeckten dem Prinzen von Oranien die ihnen ges 
machten Anträge, und erhielten den Auftrag, die Un— 
terhandlung zum Schein fortzuſetzen, weil der Prinz 
wünſchte, die Spanier in ihren eigenen Schlingen zu 
fangen. Wilhelm von Horn forderte hierauf einige 
rauſend Kronen von dem Geſandten, unter dem Vor; 
wande, ſich mit dieſem Gelde eine Partey in Vliſſin— 
gen zu machen. Mendoza verſprach die geforderte Sum: 
nie, jedoch unter der Bedingung, daß ihm Horn ſei— 
nen zehnjährigen Sohn als Geißel überlaſſen ſolle, 
wozu ſich Wilhelm von Horn verſtand, gegen ein 
ſchriftliches Verſprechen des Geſandten, daß man den 
Knaben nicht außerhalb England bringen wolle. Jetzt 
ward das Geld gezahlt, und der Knabe ausgeliefert: 
Horn begab ſich nach Vlieſſingen, um feinem Vorge— 
ben nach die letzte Hand ans Werk zu legen. Indeß 
ertheilte der Prinz dem Admiral Treslong Befehl, ei— 
nige bewaffnete Schiffe nach Walcheren zu ſenden, um 
die königlichen Fahrzeuge, wenn fie ſich Vlieſſingen nd: 
hern würden, zu empfangen, und ſandte zugleich ſei— 
nen Geheimſchreiber Huigens nach London, den kleinen 
Sohn Wilhelms von Horn zu entführen.“ Huigens 
entledigte ſich ſeines Auftrags, er entriß den Knaben 
ſeinen Wächtern durch Liſt und Gewalt, und kam glück— 
lich mit ihm nach Holland zurück (1581, May). Vliefe 
fingen entging der Gefahr; aber auch die Spanier zu: 
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gen fih ohne Verluſt aus dem Handel, da fie durch 
die plötzliche Verhaftung einer gewiſſen Frau von 
Aulſi, welche mit darin verwickelt war, einen warnen— 
den Wink von der Entdeckung desſelben erhielten. 

Oranien genoß die Freude über die Rettung Vlieſ⸗ 
ſingens nicht lange; denn bald darauf erhielt er die 
Nachricht von dem Verluſt eines andern Orts, der 
ihn noch näher anging. Die Stadt Breda in Brabant, 
an dem kleinen Fluſſe Merk, der Hauptort in der 
Herrſchaft gleiches Nahmens, welche dem Hauſe Naſ— 
ſau gehörte, galt damabls für einen der feſteſten Plätze 
in den Niederlanden. Sie war mit ſtarken Mauern, 
Baſtionen, tiefen Graben, Ravelins und halben Mon— 
den umgeben, und ward noch außer dem durch ein 
Schloß geſchützt, welches Graf Heinrich von Naſſau, 
etwa dreyßig Jahr vor dem Ausbruch der Kerelution, 
anlegen ließ. Die Stärke des Orts ſchien ihn vor jeder 
Gefahr eines Angriffs zu ſichern, und die ſtändiſchen 
Befehlshaber waren darüber ſo unbeſorgt, daß der 
Oberſt Lagardie den größten Theil der Beſatzung her— 
ausgezogen hatte, um ſich ihrer zur Eroberung eini— 
ger von den Königlichen beſetzten feſten Schlöſſer zu 
bedienen. Nicht mehr als 35 Mann waren zur Be— 
wachung des bredaer Schloſſes zurückgeblieben. 

In dieſem Schloſſe ſaß damahis als Gefangener 
Carl von Gavere Herr von Freſin, welcher zwey 
Jahre zuvor, wegen eines geheimen Verſtaͤndniſſes 
mit einigen Spaniſchgeſinnten von Adel, auf Befehl 
der Staaten verhaftet worden war. Rachebrütend 
und nach Freyheit ſich ſehnend faßte der Gefangene 
den Entſchluß, Breda den Königlichen zu überliefern, 
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den er auf die Schwäche der Beſatzung gründete. Er 
fand Gelegenheit, ſeine Idee dem Herzog von Parma 
mitzutheilen, welcher dem Oberſten Hautepenne den 
Auftrag gab, die Sache zu verſuchen, wenn er ſie 
ausführbar fande. Hautepenne, der damahls bey Hils 
verbek unweit Herzogenbuſch poſtirt war, beſchloß, 
das Wageſtuͤck zu unternehmen, und in der Nacht 
vom 27ſten des Brachmonaths (1581) ſetzte er ſich 
mit den dazu beſtimmten Truppen in Marſch. Der 
Florentiner Pompeo Bardo machte mit feinem Rei— 
tergeſchwader den Vortrab, und erſchien vor Anbruch 
des Tages im Angeſichte des Schloſſes von Breda. 

Carl von Gavere, von allem unterrichtet, hatte 
die nöthigen Vorkehrungen zum Empfange ſeiner Be⸗ 
freyer getroffen; der größte Theil der geringen Beſa— 
tzung war durch Geſchenke und Verſprechungen gewon— 
nen, und der Überreſt lag, durch den unmäßigen Ge⸗ 
nuß ſtarker Getränke berauſcht, in einem tiefen Schlum— 
mer begraben. Leicht erſtieg daher Bardo mit ſeinen 
abgeſeſſenen Reitern das Schloß, während Hautepen— 
ne in der Nähe zu ſeiner Unterſtützung bereit ſtand. 
Ein holländiſcher Schiffer, welcher ſich eben der Stadt 
nähert, bemerkt jedoch, was vorgeht, und thut zwey 
Lärmſchüſſe, wodurch die ſchon vorher gewarnten Bür— 
ger in die Waffen gebracht werden. Sie eilen nach dem 
Schloſſe, aber in dem Augenblick, da ihnen der Be— 
fehls haber desſelben die Thore öffnen will, wird er ers 
ſtochen, und das Schloß ergibt ſich den Königlichen, 
welche von hier aus ſogleich in die Stadt berabdrin— 
gen. Aber hier finden fie einen heftigen Widerſtand. 
Die Einwohner, ohne Unterſchied des Standes und 
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der Religion, felbft Prieſter und Weiber, fechten un— 
ter der Anführung ihres heldenmüthigen Bürgermei— 
ſters Godewart Montens, wie echte Republikaner, für 
die Freyheit und den väterlichen Herd. Weder das 
Schwert des Feindes, noch ſeine eingeworfenen Flam⸗ 
men konnten ſie ſchrecken, und erſt nach einem mehr— 
ſtündigen zweifelhaften Kampfe entſchied die uͤbermacht 
für die Königlichen. Um zehn Uhr Morgens waren die 
letzteren im Beſitz der Stadt, (Juny 28,) nachdem 
über hundert Einwohner in der Vertheidigung derſel— 
ben gefallen waren; der Verluſt der Sieger war vier— 
mahl fo ſtark. Hautepenne ward zum Befehlshaber des 
Königs über die Stadt ernannt, welche eine ſchwere 
Contribution erlegen mußte. Der Biſchof von Roer— 
monde ſtellte den aufgehsbenen katholiſchen Gottes— 
dienſt wieder her. So verlor der Prinz von Oranien 
ſeine Stadt und Herrſchaft Breda zu eben der Zeit, 
da er die Städte und Herrlichkeiten Veere und Vlieſ- 
fingen, welche wegen der darauf haftenden Schulden 
veräußert wurden, von den Staaten von Holland und 
Seeland erkauft hatte. 

Die ſtändiſchen Truppen n fi) (Aus 
guſt) bald nach dem Verluſt Breda's der Stadt Eind⸗ 
hofen in Brabant, verloren ſie ei nach einigen Mo⸗ 
nathen wieder. Aber die allgemeine Aufmerkſamkeit iſt 
jetzt nach der franzöſiſchen Grenze gerichtet, wo der 
neue Regent der Niederlande, von dem ſie das Ende 
ihrer langen Leiden erwarten, an der Spitze eines 
Heers erſchien, um ſich ſeinen bedrängten Untertha— 
nen gleich anfangs in der ſchönen Geſtalt eines ret— 
tenden Schutzgeiſtes zu zeigen. Die Folge dieſer Ge⸗ 
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ſchichte wird die Frage beantworten, ob er die großen 
Hoffnungen erfüllte, mit welchen ſeine Erſcheinung 
und ſeine erſten Schritte den Niederländern ſchmei⸗ 
chelten. 

Der Zuſtand der Stadt Cambrai hatte ſeine An⸗ 
kunft beſchleunigt. Durch die lange und ſtrenge Bloc 
kade war die Noth in dieſer Stadt aufs Höchſte geſtie⸗ 
gen, und die Einwohner ſahen ſich genöthigt, ihren 
Hunger mit Hunde, Pferde- und Katzenfleiſch zu 
ftillen. Lautes Murren, eine allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit und Factionen waren, wie gewöhnlich, die Folgen 
dieſer Noth. Der Befehlshaber Ainſe, nicht zweifel- 
haft über das harte Schickſal, welches ſeiner wartete, 
wenn er den Spaniern in die Hände fiel, ſandte einen 
Eilbothen nach dem andern an den Herzog von Anjou 
mit dringenden Aufforderungen um Beyſtand und 
ſchleunige Hülfe; aber die Wachſamkeit des Marquis 
von Roubaix vereitelte alle Verſuche, der Stadt die 
nöthigen Vorräthe zuzuführen. Endlich da der fran— 
zoͤſtſche Prinz durch den Tractat von Pleſſis die Sou— 
veränität über die Niederlande erlangt hatte, ließ er 
es fein erſtes Geſchäft ſeyn, einem Orte, der durch 
ſeine Lage an den Grenzen Frankreichs ſo wichtig war, 
in eigener Perſon Hülfe und Rettung zu bringen; 
mit 16000 Mann rückte er in Belgien ein, und nahm 
feinen Marſch gerade gegen Cambrai. Schon war er 
bis zur Abtey von Vercelles, drey Stunden von die— 
fer Stadt vorgerückt, und ſchon rüſtste ſich der Here 
zog von Parma, ihm von Valenciennes aus entgegen 
zu gehen, als unerwartet Pomponius von Bellievre, 
es Erjandier des franzöſiſchen Hofes im Hauptquar⸗ 
tier des ſpaniſchen Feldherrn erſchien. 

Schilers Nieder, 5. PA 6 
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Er erklärte dem letztern im Rahmen feines Mo⸗ 
narchen: der Herzog von Anjon habe ſeine Kriege 
völker ganz wider den Willen des Königs auf den nie⸗ 
derländifhen Boden geführt, und damit dieſer Ein— 
fall keine Veranlaſſung zu einem Bruch zwiſchen bey- 
den Kronen gabe, ſey er abgeſchickt, einen Waffen⸗ 
ſtillcand in Vorſchlag zu bringen, um während des— 
ſelben das 2 er auf eine . Weiſe 
auszugleichen. 

Der Herzog von Parma nahm hierauf das Wort, 
und ergoß ſich in bittere Klagen wider den König von 
Frankreich, der, trotz der freundſchaftlichen Verhält— 
niſſe mit feinem Herrn, einem ganzen franzöſiſchen 
Heere den niederländiſchen Rebellen zu Hülfe zu zie⸗ 
hen verſtatte. Er ſey überzeugt, ſetzte er hinzu, bald 
genug werde der Herzog von Anjou ſeine Verbindung 
mit Oranien ſchmerzlich bereuen; denn dieſer, der ſei— 
nem rechtmäßigen Fürſten die Treue gebrochen habe, 
werde ſie noch weniger einem fremden Prinzen halten, 
wovon der Erzherzog Matthias eine bittere Erfahrung 
gemacht habe. Übrigens ſey es ihm nicht erlaubt, oh- 
ne höhere Befehle mit den Feinden ſeines Herrn einen 
Waffenſtillſtand einzugehen. 

Bellievre ſuchte den Herzog zu beruhigen, und 
wandte allen ſeinen Scharfſinn an, ihm zu beweiſen, 
daß der König von Frankreich keinen Antheil an der 
Unternehmung ſeines Bruders habe. Aber jener un- 
terbrach plötzlich die Unterredung durch die Außerung, 
daß es Zeit zum Aufbruch ſey. Er ertheilte darauf die 
Befehle zum Abmarſch des Heers, ſetzte ſich an die 
Spitze desſelben, und rückte dem franzöſiſchen eine 
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Meile weit entgegen. Beyde Theile ſtanden einander 
jetzt fo nahe, daß nur die Schelde zwiſchen ihnen 
floß, und mit jedem Augenblick ſah man einer Schlacht 
entgegen. Aber dieſe zu liefern war Parma's Abſicht 
nicht; denn ſein Heer hatte bey weitem die Stärke 
des franzöſiſchen nicht; der Zweck feines Vorrückens 
war kein anderer, als den Rückzug des Marquis von 
Roubaix von Cambrai zu decken, und als er dieſen 
erreicht hatte, führte er feine Truppen nach Valen— 
ciennes zurück. Der Herzog von Anjou aber hielt einen 
feyerlichen Einzug in das entſetzte Cambrai. Die Stadt 
leiſtete ihm die Huldigung, und empfing franzöſiſche 
Beſatzung. 

Nach wenigen Tagen zwang er Cateau⸗Cambre⸗ 
ſis zur Übergabe; aber mit dieſer Eroberung war er 
auch ſchon am Ziele feiner Thaten. Vergebens be— 
ſchworen ihn Oranien und die Generalſtaaten, ſein 
Waffenglück zu verfolgen, und ſich durch Artois nach 
Flandern zu drängen, wo ein Corps ſtaͤndiſcher Trup— 
pen bereit ſtand, ſich mit ihm zu vereinigen. Aber den 
Herzog trieb ſein unſtäter Geiſt nach England. Auch 
ſah er ſich außer Stande, die Vereinigung in Flan— 
dern zu bewirken. Mehrere ſeiner Befehlshaber wei— 
gerten ſich, tiefer in das Land einzudringen; andere, 
die ihm abgeneigt waren, kehrten nach Frankreich zu⸗ 
rück; der größte Theil des Heers ging auseinander, 
und nur ein kleiner Überreſt desſelben zog über Caſais 
am Seegeſtade hin nach Flandern. Er ſelbſt, der 
Herzog, unternahm die ſchon oben erzählte fruchtloſe 
Reiſe nach England, und überließ dem ſpaniſchen Feld⸗ 
herrn wieder freyen Spielraum auf der Bühne, wo 
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er wie ein Meteor erſchienen und verſchwunden 
war. 

Dem Herzog von Parma war der Abzug der 
Franzoſen ſehr willkommen; denn er wünſchte den 
Feldzug durch irgend eine glänzende Unternehmung 
zu beſchließen. Seine Wahl fiel auf Dornik, und er 
trug dem verſammelten Kriegsrath feine Absicht vor, 
dieſen Platz zu belagern, deſſen Befehlshaber, der 
Prinz von Espinoi, ſich eben mit einem Theil der 
Beſatzung entfernt hatte, um ſich des Städtchens St. 
Guilain zu bemächtigen. Die meiſten Mitglieder des 
Kriegsraths billigten das Vorhaben nicht, theils we— 
gen der ſchon zu weit vorgerückten Jahreszeit, theils 
wegen der geringen Anzahl der Truppen im Verhält⸗ 
niß der Größe der zu belagernden Stadt, und ends 
lich wegen der Nähe des franzöſiſchen Gebieths, wo- 
ber den Belagerten leicht Hülfe und Entſatz zugeführt 
werden könne. Doch alle dieſe Schwierigkeiten, ſo ge— 
gründet ſie auch waren, konnten den Entſchluß des 
Herzogs nicht erſchüttern; er hoffte in feinem frucht— 
baren Genie die Hülfsmittel dagegen zu ſinden, und 
am erſten des Weinmonaths (1581.) ward die Stadt 
berennt, und zugleich dem Prinzen von Espinoi die 
Rückkehr in dieſelbe verſchloſſen. | 

Dornik oder Tournai, in Flandern an der Grenze 
von Hennegau gelegen und die Hauptſtadt der Land— 
ſchaft Tourneſis, iſt ein großer, wohlhabender und 
gutgebauter Ort, der von der durchfließenden Schelde 
in zwey Theile geſchieden wird. Eine ſtarke Mauer 
mit acht und ſechszig Thürmen, und ein breiter, von 
der Schelde bewäſſerter Graben umgeben die Stadt. 
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überdem wird fie durch einige vorliegende Werke und 
ein von König Heinrich dem achten von England er 
bautes Schloß geſchützt. Die Einwohner galten ſchon 
von den älteſten Zeiten her für ein ſtreitbares und tro— 
tziges Geſchlecht. Sie waren überdem eifrige Beken— 
ner der calviniſtiſchen Lehre, und viele proteſtantiſche 
Familien aus den benachbarten walloniſchen Landſchaf⸗ 
ten hatten ſich unter ihnen niedergelaſſen. Die Beſa— 
tzung war nur ſchwach, aber eine tapfere Bürgermi⸗ 
litz erſetzte ihren Mangel. Eſtrelles, des abweſenden 
Prinzen von Espinoi Lieutenant, war Befehlshaber 
an ſeiner Stelle. 

Der Feind umſchloß die Stadt die Laufgraͤben 
wurden eröffnet, Batterien errichtet, und bald ſchläu— 
derten zwey und dreyßig Feuerſchlünde ihre Blitze ge— 
gen die Mauern. Alexander ſelbſt leitete die Arbeiten 
und Angriffe, und mehr als Ein Mahl ſchwebte fein Le- 
ben in der größten Gefahr. Sein gewöhnlicher Auf— 
enthalt war in einem verfallenen, von der Hauptbat— 
terie nicht über zwanzig Schritte entlegenem Hauſe. 
Hier beobachtete er alles, was vorfiel, und empfing 
die Berichte feiner Officiere. Die Belagerten waren 
von dieſem Aufenthalte des Feldherrn entweder durch 
ihre Kundſchafter unterrichtet, oder ſie ſchloſſen ihn 
aus der Menge derer, welche dahin gingen, um Rap— 
porte abzuſtatten oder Befehle zu empfangen. Kaum 
hatten ſie dieſe Entdeckung gemacht, ſo richteten ſie 
eine Kanone gegen das Haus; und um die Veſpeszeit, 
als ſich eben der Herzog mit ſeinem ganzen Gefolge 
darin befand, ward es dergeſtalt von einer Kugel ge— 
troffen, daß die ganze Verſammlung in einem Augen? 
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blick unter den Trümmern des . Gebäudes 
begraben lag. Man eilte zur Hülfe, und zog die Ver⸗ 
ſchütteten wieder hervor; aber einige waren todt, und 
andere ſchwer verwundet. Der Herzog hatte an Kopf 

und Schultern Verletzungen; aber er unterdrückte den 
Schmerz, und zeigte ſich nach einigen Tagen den be⸗ 
ſorgten Soldaten wieder. 

Kaum der eben erzählten Gefahr entronnes riß 
ihn fein Muth ſchon wieder einer neuen entgegen. Die 
Belagerten thaten einen Ausfall mit fo wirkſamen Er— 
folge, daß die Wallonen von ihrem Poſten vertrie— 
ben, die Schanzgräber in die Flucht gejagt wurden, 
und ſelbſt das Lager der Deutſchen in Schrecken geſetzt 
ward. Der Herzog eilte ſogleich mit dem Grafen von 
VBoucquoi herbey, brachte durch ſeine Ermahnungen 
die farchrſamen Flüchtlinge wieder zum Stehen, und 
führte fie auf ihre verlaſſenen Poſten zurück. Aber mite 
ten unter dieſer Beſchͤftigung ward er durch einen 
Steinwurf am Arme und ſein Begleiter am Kopfe 
verwundet. Boncquoi mußte ſinnlos hinweggetragen 
werden, und ſtarb nach einiger Zeit an der erhalte⸗ 
nen Wunde, von dem Herzog, der ihn vorzüglich ge⸗ 
ſchätzt hatte, ſehr bedauert. Er ſelbſt, der Feldherr, 
litt die heftigſten Schmerzen an dem beſchädigten Are 
me, welcher lange unbrauchbar blieb; aber er achtete 
ſie nicht, und die Anſtalten zur Bekämpfung der Stadt 
wurden mit vermehrtem Eifer betrieben. Eine neue 
Batterie, mit achtzehn Feuerſchlünden beſetzt, ſtieg 
zu e, hundert Schritte von der Stadt empor, und zer⸗ 
fymesterie in kurzer Zeit einige Thürme und ein Stück 
don der Mauer; aber der Sturm, den die Spanier 
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hierauf unternahmen, ward zurückgeſchlagen; denn 
die Belagerten vertheidigten ſich mit der größten Tas 
pferkeit. 

Eine heldenmüthige Frau, die ſich in ihrer Mitte 
befand, unterſtützte ſie dabey durch Rath und begei— 
ſterndes Beyſpiel. Dieß war die liebenswürdige Prin— 
zeſſinn von Espinoi, Marie von Lalaing, die Gattinn 
des abweſenden Befehlshabers der Stadt, eine Schwe— 
ſter des Barons von Montigni und nahe Verwand— 
tin des Marquis von Roubaix, melche beyde unter den 
Belagerten dienten. Mit den Grazien ihres Geſchlechts 
verband ſie einen hellen Kopf und den Muth eines 
Helden. Nicht genug, daß ſie den Belagerten durch 
zweckmäßige Vorſchläge nützlich ward, theilte ſie auch 
die Gefahr mit ihnen, und ſchonte dabey fo wenig 
ihre Perſon, daß ſie ſogar im Laufe der Belagerung 
eine Wunde in den Arm empfing. 

Auch ihr Gatte machte von Zeit zu Zeit Verſu⸗ 
che, der belagerten Stadt Hülfe zuzuſenden. Drey 
Cornetten Reiter, welche er von Oudenarde abgehen 
ließ, um ſich in Dornik zu werfen, wurden von einer 
überlegenen Anzahl königlicher Speerreiter und Schü— 
tzen zu Pferde, die eine Recognoſcirung unternah— 
men, auf ihrem Marſch entdeckt, angegriffen, und in 
die Flucht geſchlagen. Eine eroberte Standarte ließ 
der Herzog von Parma im Angeſichte der Belagerten 
aufhängen, um durch den Anblick dieſes Siegeszei⸗ 
chens ihre Hoffnung auf den Beyſtand ihrer Bundes⸗ 
genoſſen zu zerſtören. Dennoch gelang es dem ſtän⸗ 
diſchen Oberſten Preſon, (1561. Novemb. 16.) ſich 
mit 40 Mann in die Stadt zu ſchleichen. Es glückte 
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ihm, eine Schildwache vor dem königlichen Lager aufe 
zuheben, von welcher er das Loſungswort erfuhr, 
welches für dieſe Nacht Santa Barbara war. Mit 
Hülfe desſelben kam er unangefochten durch die Vor— 
poſten; denn ſie hielten ſeinen Trupp für die Ablö— 
ſung der Feldwachen, weil die walloniſche Reiterey 
pom October an jede Nacht Ein Mahl ablöſte. Nach die⸗ 
ſem Vorfall hob der Herzog den damahligen Gebrauch, 
allen Außenpoſten das Loſungswort zu geben, auf, 
und es durfte keiner in die Vorpoſtenkette gelaſſen 
werden, der nicht vorher von dem Officier der näch— 
ſten Feldwache auf das Genaueſte befragt worden war. 

Die Ankunft Preſons und ſeiner Leute gereichte 
der belagerten Stadt mehr zum Nachtheil als zum Nur 
tzen; denn ſie ſchwächten den Muth der Bürger durch 
Erzählungen von unglücklichen, größten Theils erdichte— 
ten Vorfällen, die ſich in Flandern ereignet haben 
ſollten, und wodurch ihre Hoffnung, durch den Her- 
zog von Anjou entſetzt zu werden, die bisher ihre 
Standhaftigkeit geſtaͤrkt hatte, vereitelt ward. 

Die Belagerung hatte jetzt ſchon zwey Monath 
gedauert, und beyde Theile fingen an, ſich gleich ſtark 
nach dem Ende derſelben zu ſehnen. Den Belagerten 
war nach und nach jede Ausſicht auf Rettung ver— 
ſchwunden, und der ſpaniſche Feldherr hatte mit Gelds 
mangel und mit dem Mismutb ſeiner Soldaten zu 
kämpfen, welche unter den Beſchwerden der ungün— 
ſtigen Jahreszeit erlagen. Unter dieſen Umſtanden 
willigte die Stadt in die ihr vom Herzog wiederhohlt 
vorgeſchlogene Capitulation, und ergab ſich dem Eier 
ger. Die Bedingungen waren, Erlegung einer Con- 
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tribution von 200000 Gulden und freyer und ehren⸗ 
voller Abzug der Beſatzung. Den Reformirten ward 
die Freyheit zugeſtanden, ſich ungehindert einen an— 
dern Wohnort zu ſuchen. 
Am 30. November, dem St. Andreastage, zog 
der Herzog von Parma triumphirend in Dornik ein. 
Strada macht dabey die Bemerkung, daß der An— 
dreastag ein verhängnißvoller Tag für dieſe Stadt ge— 
weſen ſey; denn fie ſey an demſelben nicht nur jetzt 
von dem ſpaniſchen Feldherrn in Veſitz genommen, 
ſondern auch früher von- Maximilian dem Erſten, Carl 
dem Fünften und König Heinrich dem Achten von 
England erobert worden.“ 

So fiel einer der wichtigſten Plätze des ſuͤdli— 
chen Belgiens in die Gewalt der Feinde, während 
der Herzog von Anjou in England einem eitlen Fan— 
tom nayjagte. Der Herzog von Parma ſetzte ſich da— 
durch an der obern Schelde feſt, von welchem Puncte 
aus er wenige Jahre ſpäter ſeine ſiegreichen Waffen 
über Brabant und Flandern ausbreitete und fie bis an 
die Mündung jenes Stromes trug. Anſtart einen kraf— 
tigen Verſuch zur Rettung Dorniks zu machen, be— 
ſchaͤftigten ſich die ſtändiſchen Truppen whrend der Ve: 
lagerung dieſes Orts mit mancherley Anſchlaͤgen, ſich 
durch Liſt oder Verrätherey der Städte Bourbourg, 
Grävelingen und Oudenarde zu bemaͤchtigen; aber ſie 
ſcheiterten eben ſo wohl, als ein Überfall, den die kö⸗ 
niglichen Kriegsvölker auf die Feſte Bergen op Zoom 
verſuchten. Den letztgenannten Ort rettete die Tapfers 
keit ſeiner Bürger, welche 300 Wallonen, die ſich 
nach der Anweiſung einiger verrätheriſchen Einwoh⸗ 
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ner durch die Schleuſe in die Stadt geſchlichen hat⸗ 
ten, wieder heraus ſchlugen. Die Verräther wurden 
gehenkt, und ihre Leichname geviertheilt. 

Im Norden der Niederlande hatte ſich das Waf⸗ 
fenglück ebenfalls für die Königlichen erklärt. Schon 
im Auguſt erfocht Martin Schenk einen Vortheil über 
den ſtändiſchen Oberſten Pſſelſtein, bey dem Städt⸗ 
chen Goor in der Landſchaft Oberyſſel, und Verdugo 
vertrieb den niederländiſchen Befeblshaber (Auguſt 16.) 
aus der feſten Stellung bey Reiden in Gröningen, und 
eroberte die Ommelande wieder. Er zog ſich hierauf 
mit feinem von der Peſt angeſtecten Corps in das 
feſte Lager bey Nordhorn, wo ihn auf ausdrücklichen 
Befehl des neuerrichteten Landraths, welcher ſeinen 
Sitz zu Leuwarden und die Regierung über das Land 
auf der Oſtſeite der Maas hatte, der Ritter Norris 
angriff. Der Ausgang des Gefechts (1581, Sept. 1.) 
war eine Zeitlang zweifelhaft, und der Sieg ſchien ſich 
eben für die Ständiſchen zu erklären, als unglückli⸗ 
cherweiſe ihr Fußvolk beym Überſpringen eines Gras 
dens in Verwirrung gerieth. Der kriegserfahrne Ver— 
dugo benutzte dieſen günſtigen Augenblick, und ein kräf— 
tiger Angriff an der Spitze ſeiner Speerreiter entſchied 
das Treffen zu feinem N Vortheil. Norris, der felbft 
verwundet war, ward in die Flucht geſchlagen, und 
verlor die Hälfte ſeines Corps und ſein ganzes Ge— 
ſchütz. Verdugo ſpielte jetzt überall den Meiſter in je⸗ 
nen Gegenden, und wan konnte nur durch Offnung 
der Schleuſen und Durchſtechung der Dämme feinen 
Fortſchritten ein Ziel ſetzen. 

Der Feldzug dieſes Jahrs hatte nichts entſchie⸗ 


den; doch war überall der Gewinn auf Seiten der Kö⸗ 
niglichen. Freylich konnte ſelbſt ein vollendeter Felde 
herr, wie Farneſe, nur langſame Fortſchritte in einem 
Lande machen, welches dem Offenſivkriege unendliche 
Hinderniſſe entgegen both, weil faſt jede der zahlrei— 
chen Städte eine Feſtung war, weil unzählige Flüſſe, 
Canäle, Dämme und tauſend andere Chicanen des 
Bodens die Bewegungen der Truppen hinderten, 
und weil jeder angegriffene Platz, wenn nicht Ver— 
rätherey ihr böſes Spiel dabey trieb, mit der größs 
ten Standhaftigkeit und oft mit überfpannter Tapfer— 
keit vertheidigt ward. 

In dieſem Jahre ward Juan de Caſtilia, erſter 
Sch. eiber Don Gabriels de Cayas, Secretärs der 
niederländiſchen Angelegenheiten im ſpaniſchen Staats— 
rath, (1581, November.) zu Madrid mit vier Pfer⸗ 
den zerriſſen. Er hatte für ein Jahrgeld von Zoo 
Kronen dem Prinzen von Oranien als Kundſchafter 
gedient, und ihm von Zeit zu Zeit geheime Nach— 
richten aus dem Cabinet und die Alphabete der Cchif⸗ 
ferſchrift, welche alle drey Monath geändert wurden, 
mitgetheilt. Zehn Jahre hatte er ſchon dieß ehrloſe 
Handwerk getrieben, als es entdeckt und beſtraft 
ward. 
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7. 
Meuchelmoͤrderiſcher Angriff auf den Prinzen 
von Oranien. 


1582. 5 
Es iſt eine traurige und demüthigende Erfahrung, 
daß Größe und Verworfenheit, das Edelſte und Schlech- 
teſte oft in den genaueſten Berührungen ſtehen, und 
nicht ſelten aus einer und der nähmlichen Quelle flie— 
ßen. Dasſelbe Zeitalter, welches ſo viel Großes und 
Glänzendes hervor brachte, daß es dadurch zum merk— 
würdigſten in der Weltgeſchichte geworden iſt, war zu— 
gleich fruchtbarer an Verbrechen und Schandthaten, 
als irgend ein anderes; und wenn uns der Helden— 
muth, das Genie und die großen Charakterformen der 
Menſchen, die damahls handelten, zur Bewunderung 
fortreiffen, fo ſchaudern wir eben fo ſehr vor dem ho— 
ben Grade von Verderbtheit zurück, der fie ſich hinge— 
geben hatten. Kein Jahrhundert, als das ſechzehnte, hat 
eine Bartholomäus-Naͤcht hervor gebracht; in keinem 
ſank die Menſchheit fo ſehr zur Beſtialität herab, und 
nie waren Verrath und Meuchelmord ſo gewöhnliche 
Erſcheinungen. Die verruchte Politik eines Philipp 
des Zweyten, einer Catharine von Meditis, eines Cä⸗— 
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far Borgia nahm das ſchändlichſte aller Verbrechen in 
Schutz, und es war nicht einmahl mehr eine Schan⸗ 
de, den Gegner, welchem man auf offenem Kampf— 
platz nichts anhaben konnte, den heimlichen Dolchen der 
Schwarmerey oder feiler Banditen zu überliefern. 
Auch über dem Haupte Wilhelms von Oranien 
ſchwebte, ſeit der Achtserklaͤrung des Königs von Spa— 
nien, der aufgehobene Arm gedungener oder fanatir 
ſcher Meuchelmörder. Wie viel ihrer auch ergriffen und 
hingerichtet wurden, immer fanden ſich neue Schwaͤr— 
mer oder Böſewichter, welche, gereitzt durch irdiſche 
Schätze oder die Freuden des Himmels, deren Genuß 
man ihnen verhieß, das Bubenſtück an dem Feinde 
ihres Gottes und ihres Königs übernahmen. Er konn⸗ 
te ihren Händen nicht entrinnen, und der Tod, deſſen 
warnendes Schreckbild ihm zu Antwerpen erſchien, er: 
eilte ihn zwey Jahre ſpäter zu Delft, und riß ihn in 
der vollen Kraft ſeines Lebens, und mitten in der 
Glorie eines wohlderdienten Ruhms unerbittlich hin— 
weg. Seine Freunde warnten ihn oft, ſich vor den 
Nachſtellungen des rachſüchtigen Spaniers zu hüthen. 
Aber die Gefahr war unvermeidlich, und er beſchloß 
ihr als ein Mann ſtandhaft und unerſchrocken entge— 
gen zu gehen; denn er wußte wohl, daß dem Men— 
ſchen zwar verſtattet iſt, größer zu ſeyn, als ſein 
Schickſal, aber nicht dem zu entgehen, was es uber 
ihn beſchloſſen hat. Nur zu bald erhielt er einen Be— 
weis, wie gegründet die Beſorgniſſe ſeiner Freunde 
geweſen waren. | | 
Es war an einem Sonntage am 18. des Lenz⸗ 
monaths, (1582) als der Prinz im Schloſſe zu Ant⸗ 
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werben, wo er während der Anweſenheit des Herzogs 
von Anjou wohnte, mit den Grafen Hohenlohe und 
Laval, ſeinen Kindern und Neffen, den Herren von 
Bonnivet und Prüneaux und mehreren andern vorneh— 
men Franzoſen zu Mittage geſpeiſt hatte. Nach auf- 
gehobener Tafel begab er ſich mit feiner Geſellſchaft in 
das Vorzimmer, un ihr eine Tapete zu zeigen, auf 
welcher eine Scene ſpaniſcher Grauſamkeit abgebildet 
war. Da nähert ſich ihm ein junger Menſch von 
kurzer gedrungener Geſtalt und finſterem Blicke, der 
ſich unbemerkt unter die Dienerſchaft gemiſcht hatte, 
macht eine Bewegung, als wolle er eine Bittſchrift 
überreichen, und ſchießt in dem Augenblick eine Piſtole 
auf ihn ab. Der verwundete Prinz wankt, und wird 
von den Umſtehenden aufgefangen. Es war ihm in der 
erſten Betäubung, als ob ein Theil des Gebäudes über 
ihm zuſammen geſtürzt ſey. Doch erhielt er bald fein 
Bewußtſeyn wieder; und da er aus dem Brande in 
ſeinem Haar und aus dem Getümmel um ſich her das 
Vorgefallene errieth, rief er, den Mörder meinend? 
„Tödter ihn nicht, ich vergebe ihm meinen Tod!“ Aber 
es war zu ſpät; denn jener wälzte ſich ſchon ſterbend 
auf dem Boden. Die Rache halte ihn auf frifher That 
ereilt. 5 

In dem Augenblick, da der Schuß geſchehen war, 
warf er die Piſtole von ſich, und zog den Degen, wel— 
chen er jedoch, da ihm die Piſtole den Daumen zerſchmet— 
tert hatte, nicht gebrauchen konnte. Auch ließ man 
ihm keine Zeit zur Vertheidigung oder Flucht; denn 
die Begleiter des Prinzen warfen ſich über ihn her, und 
durchbohrten ihn. Viele behaupten, der ſechzehnjähri⸗ 
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ge Moritz, Oraniens zweyter Sohn, habe ihm den 
erſten Stich gegeben. 

Der verwundete Prinz ward indeß in eine be— 
nachbarte Kammer geführt. Im Abgehen ſagte er zu 
einem der gegenwärtigen franzbſiſchen Herren: „Sei- 
ne Hoheit verliert einen treuen Diener!“ Seine Bun: 
de ward unterſucht. Die Kugel war in den Kopf hin⸗ 
ter dem rechten Ohre herein, und durch den Gaumen 
unter dem linken Kinnbacken wieder heraus gegangen. 
Der Pulverbrand hatte die ſtarke Blutung verhindert, 
und die Arzte gaben nicht alle Hoffnung zur Wieder⸗ 
herſtellung auf, weil er Geſicht, Verſtand und Spee 
che behielt. 

Im ganzen Schloſſe herrſchte die größte Verwir— 
rung. Niemand kennt den Mörder. Man wirft bald 
auf dieſen, bald auf jenen Verdacht, welcher endlich 
auf dem Herzog von Anjou haftet, von dem man arg— 
wohnt, er habe den Meuchelmord angeſtiftet, um ſich 
des Prinzen zu entledigen, und dann deſto uneinge— 
ſchränkter in den Niederlanden herrſchen zu können. 
Man mißtrauet den im Schloſſe befindlichen Franzoſen, 
und glaubt, ſie hätten nur darum den Mörder ſo ſchnell 
getödtet, damit er den Urheber der That nicht verrathen 
könne. Ja man beſorgt ſogar, ſie möchten das Verbre— 
chen, welches dem Einzelnen nicht gelungen ſey, jetzt 
mit vereinten Kraͤften auszuführen verſuchen. Graf 
Hohenlohe entfernte deßhalb alle, denen man nicht 
trauet, läßt die Thore des Schloſſes ſchließen, und al— 
le Eingänge desſelben durch treue Leute beſetzen. 

Doch mitten unter dieſen Anſtalten erhielt der 
auf die Franzoſen geworfene Verdacht eine ande— 


sn 128 ua 

ce Richtung. Während ſich die übrigen in ungewiſſen 
Muthmaſſungen verloren, hatte der jugendliche Moritz, 
welcher ſich bey dieſem Vorfall weit über fein Alter ge— 
ſetzt und beſonnen zeigte, den Leichaam des Mörders 
in genauen Augenſchein genommen, und ſeine Taſchen 
durchſucht. Er fand darin einige Schriften in ſpaniſcher 
Sprache; und dieſe Entdeckung führte auf die ſehr 
wahrſcheinliche Vermuthung, daß er ein Spanier ſeyn 
müſſe. 
| Indeß hat ſich durch die ganze Stadt die Nach— 
richt verbreitet, der Prinz ſey ermordet. Zahlreiche 
Volkshaufen ſtrömen vor dem Schloſſe zuſammen. Die 
Bürger greifen zu den Waffen, die Straßen werden 
mit Ketten geſperrt, die Stadtthore verſchloſſen. Der 
Verdacht des Mordes fällt allgemein auf die, dem größ— 
ten Theile der Niederländer verhaßten Franzoſen. „Das 
gibt eine Bartholomäus⸗Nacht!“ murmeln einige Stim— 
men. „Dort machten ſie mit Coligni den Anfang, hier 
mit Oranien!“ ſetzen andere hinzu. „Auf! laßt uns 
die Schlächter erwürgen!“ ruft endlich alles wie aus 
einem Munde, und mit wildem Ungeſtüm walzt ſich 
die empörte Menge nach der Abtey St. Michael, wo 
der Herzog von Anjou feine Wohnung hatte. Alle Fran⸗ 
zoſen, welche den aufgebeachten Rotten in die Hände 
fallen, werden angehalten; aber trotz der Erbitterung 
gegen fie, begnügt man ſich, fie zu verhaften und ein— 
zuſperren, ohne ſich an ihrem Leben zu vergreifen; ein 
Beweis von der kalten Bedachtſamkeit dieſes gurmüs 
thigen Volks. 

Ruhig ſaß der Herzog von Anjou unter ſeinen 
Hofleuten, und arbeitete gemeinſchaftlich mit ihnen an 
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einem Feuerwerke, welches nebſt einer Maskerade die 
Feyerlichkeiten dieſes Tages, welcher ſein Geburtstag 
war, beſchließen ſollte. Noch wußten ſie nichts von 
dem, was vorging, und keiner ahndet ein Unglück, da 
die Gefahr ſchon nahe über ihren Häuptern ſchwebt. 
Auf einmahl werden ſie durch das Getümmel und die 
Verwünſchungen des heran ſtrömenden Volks in Schre— 
cken geſetzt. Die Vergnügungen hören auf, die Spie— 
le werden ausgeſetzt, und die muntere Laune der Ge— 
ſellſchaft verwandelt ſich in Verzweiflung und Todesangſt. 
Jedermann bereitet ſich zu ſeinem Ende. Der Herzog, 
wie er in der Folge ſelbſt geſtand, war nie in feinem 
Leben ſo andächtig geweſen, als in dieſen Augenblicken 
einer ſchauderhaften Erwartung. Schon iſt das er— 
grimmte Volk im Begriff, die Abtey anzuzünden, und 
die Bewohner derſelben ſeiner Rache aufzuopfern, als 
noch eben zur rechten Zeit der Prinz von Oranien des 
Herzogs und ſeiner Freunde Retter wird. 

Der verwundete Prinz hatte nicht ſo bald er— 
fahren, in welcher Gefahr der Herzog ſchwebte, als 
er eine kurze Schrift aufſetzen ließ, worin er erklärte: 
daß weder der Herzog noch die Franzoſen überhaupt 
irgend einen Antheil an ſeiner Verwundung hätten, 
und daß die bey dem Mörder gefundenen Papiere bald 
zur Entdeckung des Urhebers der Frevelthat führen wür— 
den. Mit dieſem Aufſatz eilte St. Aldegonde nach der 
Abtey unter das verſammelte Volk, und las ihn öf— 
fentlich ab. Die aufgebrachten Gemüther wurden da— 
durch beruhigt, und ſogleich hörte die Verfolgung der 
Franzoſen auf. 

Der Leichnam des Mörders war ah dem Mark: 
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te gebracht, und auf einem Ögrüfte öffentlich zur Schau 
ausgeſtellt worden, daß Jedermann ihn ſehen konnte; 
und baid erkannten ihn mehrere für einen Handlungs— 
diener des ſpaniſchen Kaufmanns Gaspar d' Anaſtro 
zu Antwerpen, Nahmens Johann Jauregui. Anaſtro 
war abweſend, und es konnten daher nur deſſen Buch— 
halter Venere, und ein Dominicanermönch, Nahmens 
Pater Peter Timmermann, welche ebenfalls durch die 
gefundenen Papiere compromittirt waren, verhaftet 
werden. Den folgenden Tag wurden Briefe von Ana— 

ſtro an Venero aufgefangen, welche viel Licht uber das 
Complott verbreiteten. Venero läugnete anfangs, ge— 
ſtand aber zuletzt alles ein, was er wußte, und auch 
der Mönch bekannte feine Mitwiſſenſchaft nach erlitte 
ner Folter. Der letztere erklärte dabey, nach De Thou's 
und anderer Geſchichtſchreiber Erzählung: Er habe an— 
fangs die Ermordung des geächteten Prinzen für kein 
Verbrechen gehalten, aber jetzt, nach reiflicherem Nach— 
denken über die Sache, ſey er von ſeinem Irrthum 
überzeugt, und er erſuche das Gericht, dieſe ſeine Er— 
klärung ſeinem Bekenntniſſe beyzufügen, und ſie zu— 
gleich mit dieſem der Welt bekannt zu machen. 

Aus den verſchiedenen Verhören und gefundenen 
Papieren ergab ſich folgender Zuſammenhang der Sa— 
che: Der Kaufmann Anaſtro, im Begriff Bankerott zu 
machen, erhielt von Juan d'Iſumha, einem Biscajer. 
und ehemahligen Proviantmeiſter beym ſpaniſchen Hee— 
re in den Niederlanden, ein Schreiben, worin ihm 
eine Comthurey von St. Jago und eine Summe von 
8000 Ducaten angebothen wurde, wenn er den Tod 
des Prinzen von Qranien veranſtalten wolle. Der Brief 
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wär von Liſſabon abgeſandt, und Anaſtro, nachdem er 
den Antrag lange überlegt hatte, ließ ſich durch den 
Reitz der verſprochenen Belohnung blenden, welcher in 
ſeiner bedrängten Lage doppelt verführeriſch für ihn 
var. Er verſprach, das Bubenſtück zu übernehmen, aber 
zu furchtſam, den Mord ſelbſt auszuführen, ſuchte er 
anfangs feinen Buchhalter Venero dazu zu bewegen, 
und da auch dieſer Bedenken trug, Hand anzulegen, 
beſchloß er, ſich an ſeinen Handlungsdiener Jauregui, 
einen eitlen, ſchwermüthigen und fanatiſchen Jüng— 
ling von drey und zwanzig Jahren zu wenden. Die 
Bedenklichkeit, welche ſich ihm dabey aufdrang, ob es 
auch recht gethan ſey, einen jungen unbeſonnenen Men— 
ſchen in eine Sache zu verwickeln, deren Folgen für ihn 
höchſt traurig ſeyn mußten, ſuchte er durch eine Sophi— 
ſterey zu heben, indem er ſich überredete, die könig— 
liche Achtserklärung habe jedermann das Befugniß ge— 
geben, den Prinzen zu tödten, deſſen Ermordung folg— 
lich keine ſtrafbare Handlung ſeyn könne. In einem ver— 
traulichen Geſpräche mit Jauregui leitet er die Unter— 
haltung auf die niederländiſchen Unruhen, welche nicht 
nur das Glück des ganzen Landes zerſtört, ſondern auch 
insbeſondere feine häuslichen Umſtände zerrüttet hät— 
ten. Der Urheber alles dieſes Unglücks, ſetzt er mit 
Thränen hinzu, ſey Oranien, der Gott und ſeinem 
rechtmäßigen Fürſten die angelobte Treue gebrochen ha— 
be, und deßhalb mit Recht durch Bann und Acht ge— 
brandmarkt worden ſey. Endlich, da er den Eindruck 
ſeiner Worte, auf das Gemüth des ſchwärmeriſchen 
Jünglings bemerkt, thut er ihm plötzlich den Vorſchlag, 
den Geöchteten zu ermorden, um durch dieſe verdient 
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liche That nicht nur zu den Freuden einer befferen Melt 
zu gelangen, ſondern ſich aach hienieden den Weg zu 
großem Ruhm und Reichthum zu bohnen; denn ſey der 
Prinz todt, und der Stadt Antwerpen würde ein ewis 
ger Friede zugeſtanden, ſo würde nicht Strafe, ſon— 
dern Genuß hoher Ehre ſein Lohn ſeyn. Der begeiſter— 
te Zingling erwiederte: er ſelbſt habe ſchon öfters den 
Gedanken gefaßt, den Prinzen binzurichten, und jetzt 
ſey er feſt entſch chloſſen ihn auszuführen. „Ich fordere 
keinen Lohn dafür, ſetzte er hinzu; denn ich ſehe mei— 
nen Tod vorher. Aber ich bitte euch, empfehlt mich 
Gott in euerm Gebethe, und bittet den König, ſich 
meines alten Vaters anzunehmen, damit er feine Ta- 
ge nicht in Mangel ende!“ 

Anaſtro läßt den Eifer des Fantaſten nicht 1 
ten, und die Anſtalten zur Ausführung der verruch— 
ten That werden ſogleich getroffen. Jauregui, der nie— 
derlan diſchen Sprache vollkommen maͤchtig, begab fi 
in das Schloß, um ſich mit dem Local der Wohnung 
des Prinzen bekannt zu machen. Er war zweifelhaft, 
ob er Feuergewehr oder Schwert anwenden ſolle; denn 
er war im Gebrauche des erſtern nicht geldt. Endlich 
entſchloß er ſich doch, den Prinzen zu erſchießen, und 
der nächſte Sonntag, welcher wegen der Geburtstags— 
feyer des Herzogs von Anjou der ſchicklichſte Zeupunct 
ſchien, ward zur Ausführung beſtimmt. 

Den Freytag zuvor beichtet Jauregui bey dem 
Pater Timmermann, einem Hausfreunde Anaſtro's, 

dem er heimlich in ſeiner Wohnung die Meſſe las, 
weil die öffentliche Übung des kacholiſcden Religions— 
cultus in Antwerpen verbothen war. Er entdeckt ſein 
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Vorhaben, und der Mönch überhäuft ihn mit Lobfprüs 
chen, in der Vorausſetzung, daß nicht Eigennutz, fon» 
dern Eifer für die Chre Gottes und der Vortheil des 
Königs ihn dazu beſtimme. Darauf empfängt er die 
Abſolution und das Sacrament. Anaſtro übergibt ihm 
als Amulet in der Gefahr eine Schreibtafel, worin 
Gebethe und Gelübde befindlich waren, und ein Auf— 
ſatz an den Rath von Antwerpen, der die Bitte ent- 
hielt, Jauregui mit Schonung zu behandeln, wenn 
ihn das Unglück träfe, ergriffen zu werden. So ausge: 
rüſtet und ſeine Lebensgeiſter durch einen guten Trunk 
Malvaſier geſtärkt, begab er ſich Sonntags in die 
Wohnung des Prinzen, und vollführte die That, die 
ihm das Leben koſtete. 

Der Leichnam des Mörders ward geviertheilt. Die— 
ſelbe Strafe ſollten auch der Mönch und Venero leiden; 
aber auf des Prinzen Vorbitte, ſie den ſchmerzloſeſten 
Tod ſterben zu laſſen, wurden ſie erdroſſelt, und dann 
erſt geviertheilt. Die vier Theile des Mörders und ſei— 
ner Mitſchuldigen wurden auf den Bollwerken des 
Schloſſes aufgeſteckt, und blieben dort, bis ſie drey 
Jahre nach dieſer Begebenheit, nach der Eroberung 
Antwerpens durch die Spanier, von den Jeſuiten mit 
großen Feyerlichkeiten abgenommen, und wie Reli— 
quien behandelt wurden. Anaſtro hatte ſich noch vor 
Ausführung der That aus Antwerpen entfernt, und 
war nach Dünkirchen oder Calais gegangen. Von dort 
floh er nach Dornik zum Herzog von Parma, und ent— 
zog ſich dadurch der Strafe. 

Die Nachricht von dem Tode des Prinzen hatte 
ſich durch alle Provinzen verbreitet, und allgemeinen 
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Glauben gefunden. Der Herzog von Parma ſelbſt zwei— 
felte nicht an der Wahrheit des Gerüchts, und ermahn— 
te in beſondern Sendſchreiben die vornehmſten Städte 
Brahants und Flanderns, Brüſſel, Antwerpen, Gent, 
Brügge und Ypern: den Zeitpunct, da Gott ſelbſt 
über ihren Verführer gerichtet habe, zu benutzen, und 
ſich ihrem rechtmäßigen Gebiether, dem König von 
Spanien in die Arme zu werfen, wobey er ſelbſt ihr 
Vorſprecher ſeyn, und ihnen dieſelben Bedingungen 
auswirken wolle, welche ihren früher zurück gekehrten 
Brüdern zu Theil geworden wären. Auch Anaſtro ſchrieb 
von Dornik aus an ſeine Freunde zu Gent, nannte 
ſich ſtolz den Urheber des Mordes, und rieth ihnen zur 
Wiederausſöhnung mit dem Könige. Aber alle dieſe 
Aufforderungen machten keinen Eindruck; die Städte 
und Landſchaften blieben dem Bunde treu, und Aufers 
ten den höchſten Abſcheu gegen die verädtlihe That 
und ihre Urheber. 

Indeß war die Wiederherſtellung des Prinzen 
anfangs ſehr zweifelhaft. Die große Halsader war 
zerriſſen, und nur der heftige Brand des Pulvers, bey 
der Nähe, aus welcher der Schuß gethan ward, hatte 
wahrſcheinlich eine augenblickliche Verblutung gehindert. 
Am 31. März ſchwebte fein Leben aufs neue in der 
größten Gefahr, als durch Ablöſung des Schorfs die ſchon 
geſchloſſene Ader plötzlich wieder aufſprang. Der Kranke 
verlor über 12 Pfund Blut, und die Wundäͤrzte, de— 
ren Kunſt damahls kaum angefangen hatte, ſich aus der 
Kindheit zu erheben, wandten vergebens alle ihnen be— 
kannten Mittel en, die Blutung zu hemmen; man öffnete 
ſogar, um den Zug des Bluts von der Wunde abzuleiten, 
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an einer andern Stelle des Körpers eine Ader. Endlich 
fiel glücklicher Weiſe der Leibarzt des Herzogs von Anz 
jou, Leonhard Botelli, auf ein einfaches und wirkſa— 
mes Mittel. Mehrere Perſonen mußten abwechſelnd 
die Daumen auf die Wunde halten, und einige Tage 
damit fortfahren, bis das Blut durch eine in den Satz 
von gereinigtem Vitriol getränkte Weiche geſtillt wor— 
den war. Die Geſchicklichkeit Botelli's, die kräftige 
datur des Kranken, und die ſorgſame Pflege feiner Gat— 
tinn und Schweſter, der Gräfinn von Schwaͤrzburg, 
bewirkten endlich ſeine Wiederherſtellung, und er genas 
über alle Erwartung ſchnell. 5 
Es iſt wohl nicht zu läugnen, daß, wie Grotius 
bemerkt, der größere Theil des niederländiſchen Adels, 
welcher noch die Partey der Staaten hielt, unzufrie— 
den über den Prinzen war, daß er den Herzog von 
Anjou und mit ihm die verhaßten Franzoſen in das 
Land gerufen, und ihnen ſtatt des verſtoßenen einen 
neuen Herrn gegeben hatte. Auf manches ſchwache 
Gemüth machten ſeine Achtung und der ihnen zuge— 
muthete Bruch des ihrem alten Fürſten geleiſteten Ei— 
des einen nachtheiligen Eindruck. Anderen ließen die 
Verſuche des Prinzen, ſich die Souveränität über Hol— 
land und Seeland zu verſchaffen, eine Trennung der 
Provinzen beſorgen, und die eifrigen Proteſtanten 
fürchteten eine Unterbrückung ihrer Secte durch die 
Unduldſamkeit der katholiſchen Franzoſen. Aber moch— 
ten auch einzelne Stände und Factionen mit Unwillen 
gegen ihn erfullt ſeyn, die große Maſſe des Volks hing 
ihm mit der innigſten Liebe und Ergebenheit an. Nie 
äußerten ſich die Geſinnungen ſo allgemein und auf 
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eine rührendere Art, als zu Antwerpen nach ſeiner Ver— 
wundung. Rath und Bürgerſchaft bezeigten ihm ihre 
Theilnahme auf die lebhafteſte Weiſe. Vier Tage nach 
dem unglücklichen Vorfall hielten die niederländiſchen 
und franzöſiſchen Gemeinden einen Faſt- und Bethtag. 
Das Pack ſtrömte in die Kirchen, und viele brachten 
unter Thränen, Gebeth und Geſang den ganzen Tag 
darin zu. So lange die Gefahr dauerte, herrſchten alle 
gemeine Trauer und Niedergeſchlagenheit in der Stadt; 
alles klagte, als ſey man im Begriff, den Vater des 
Vaterlundes zu verlieren. Auch die Stände von Hol— 
land ordneten einen feyerlihen Bethtag an, und tras 
fen zugleich zweckmäßige Vorkehrungen zur Abwendung 
aller unangenehmen Folgen, welche der Vorfall N 
bey führen konnte. 

Die Wiederherſtellung des Prinzen erzeugte eben 
ſo viel Freude, als ſeine Verwundung Kummer und 
Beſorgniß; und am 2. May ward ſie durch ein öf— 
fentliches Dankfeſt gefeyert. Aber ein häuslicher Unfall 
verſetzte ihn aufs neue in Trauer. Er verlor ſeine edle 
und liebenswürdige Gattinn, Charlotte von Bourbon, 
am 3. May, Schrecken über die Gefahr, worin das 
Leben ihres geliebten Gemahls geſchwebt hatte, und 
die Anſtrengung bey ferner Pſiege, waren die Veran— 
laͤſſungen ihres Todes. Sie ward mit großen Feyerlich— 
keiten vor dem Hochaltar in der Cathedralkirche zu Ant— 
werpen beerdigt. 

Als die Wiedergeneſung des Prinzen bekannt ward, 
verließ Anaſtro Dornik, und begab ſich, verfolgt von 
allgemeiner Verachtung, nach Spanien, ohne dort das 
glänzende Glück zu finden, welches er durch ein ſchaͤnd⸗ 
liches Verbrechen zu erkaufen wahnte, 
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Der Geſchichtſchreiber Strada verſichert: Oranien, 
der jeden Umſtand ſehr gut zu ſeinem Vortheil zu 
benutzen wußte, habe an dem Tage feiner Verwun⸗ 
dung, wo er dem Herzog von Anjou einen ſehr wich⸗ 
tigen Dienſt leiſtete, den letzteren ſchriftlich erſucht, 
ihm, oder im Fall er ſterben ſollte, ſeinen Erben die 
Grafſchaften Holland und Seeland als ein Erblehen zu 
überlaſſen; und der durch den Volksaufſtand in Furcht 
geſetzte franzöſiſche Prinz habe ihm wider ſeinen Wil— 
len eine Verſicherung darüber ausgeſtellt. So viel iſt 
gewiß, daß nach Oraniens Verwundung, und ſo lange 
ſeine Wiedergeneſung noch ungewiß war, ſehr in die 
Bevollmächtigten der drey Landſchaften Holland, See— 
land und Utrecht gedrungen ward, dem Herzog von 
Anjou die damahls noch nicht erfolgte Huldigung zu 
leiſten, welches ſie jedoch unter mancherley Einwendun— 
gen von ſich abzulehnen ſuchten. Endlich ſchrieb der 
Prinz, (May 6.) wenige Tage nach ſeiner Herſtellung 
an die Staaten von Holland: der Herzog habe keines— 
weges die Abſicht, ſich der Regierung über die von ihm 
dem Prinzen, bisher regierten Provinzen anzumaßen, 
ſondern wolle ſie ihm überlaſſen. Wahrſcheinlich hatte 
der Herzog die unterm 22. Februar ausgeſtellte Urkun— 
de während der letzten Vorfälle zu Antwerpen aufs neue 
beſtätigt. Wenigſtens ſuchte jetzt der Prinz ſelbſt, die 
drey Provinzen zur Ableiſtung der Huldigung zu bewe— 
gen, welche auch von Seiten Hollands und Seelands 

erfolgte, aber von Utrecht ſtandhaft verſagt ward. 
Wie wenig Eindruck übrigens das tragiſche Schick— 
ſal Jauregui's und, ſeiner Mitſchuldigen auf andere 
gleichgeſinnte Böſewichter machte, bewies ein abermah⸗ 
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liger Mordanſchlag auf das Leben des Prinzen, welcher 
wenige Monathe nach dem Vorfall zu Antwerpen ent- 
deckt wad. Die Theilnehmer desſelben waren Nico— 
laus Salſeda, ein Spanier, deſſen Vater Pedro Sal— 
ſeda, obgleich ein guter Katholik, in der pariſer Bar— 
tholomäusnacht ermordet ward, weil er einmahl die 
Waffen wider den Herzog von Guiſe geführt hatte, 
Nicolaus Hugot, ein Wallone, und Francesco Baſa, 
ein Italiäner aus der Land ſhaßt Breſſe, und Soldat 
unter Ferdinand Gonzaga's Regimente. Salſeda war 
zu Rouen wegen Falſchmünzerey zum Galgen vers 
urtheilt, aber auf des Herzogs von Guiſe Vorbitte, 
deſſen Partey er nach feines Vaters Tode bielt, begna⸗ 
diget worden. Er hatte ſich hierauf eine Zeit lang in 
Spanien, und dann beym Herzog von Parma aufge— 
halten, und war endlich in die Dienſte des Herzogs 
von Anjou getreten, den er nach Antwerpen begleite— 
te, um eine Anſtellung beym Kriegsvolk zu ſuchen. Als 
ſich der Herzog von Antwerpen nach Brügge begab, 
folgte er ihm auch dahin, und knüpfte dort einen freunde 
ſchaftlichen Umgang mit dem Grafen Lamoral von Eg⸗ 
mont, einem jüngeren Sohne des Enthaupteten, an. 
Der Prinz von Oranien, der einen Verdacht auf die— 
ſen Menſchen warf, weil er erfuhr, daß er in gehei— 
men Verbindungen mit dem Herzoge von Parma ſte— 
he, der ihm zwey Kameraden gleichen Schlages, Hüot 
und Baſa, beygeſellet habe, befragte den Grafen über 
ſeine Verhältniſſe mit Salſeda. Der Graf erwiederte: 
er ſchätze ihn wegen feiner Kenntniſſe in der Alchymie. 
Der Prinz warnte darauf den Grafen vor dieſem Aben— 
teurer, und theilte ſeinen Verdacht gegen ihn dem 
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Herzog von Anjou mit, und da dieſer überdem ers 
fuhr, daß er mit dem verhaßten guiſeſchen Hauſe aus— 
geſoͤhnt ſey, ließ er ihn, auf Oraniens Rath, in aller 
Stille in Verhaft nehmen. Seine beyden Gefährten 
ergriffen die Flucht; aber Baſa ward eingehohlt (1582 
July 29.), und bekannte nach erlittener Folter; Er und 
feine beyden Freunde hatten auf Verlangen des Herzogs 
von Parma das Geſchäft übernommen, Anjou und 
Oranien durch Gift oder auf irgend eine andere Weiſe 
hinzurichten. Den folgenden Tag erſtach fi Baſa im 
Gefaͤngniß, und fein Leichnam ward an den Galgen 
gehenkt mit folgender Inſchrift in niederländiſcher und 
franzöſiſcher Sprache: Francesco Baſa, wegen beſchloſ— 
ſenen, und von dem Herzog von Parma befohlenen 
Meuchelmordes an dem Herzog von Anjou und Prin— 
zen von Oranien! — Ungern erblickte der Bewunde— 
ver großer Talente und Eigenſchaften den Nahmen des 
Herzogs von Parma neben dem eines Nichtswürdigen. 
Indeß würde man es gewagt haben, ihn hier ſo öffent— 
lich zu nennen, hätte man nicht Beweiſe für ſeine 
Mitwirkung bey dem beabſichtigten Verbrechen Sal— 
ſedas gehabt? Baſa's durch die Folter erpreßte Aus— 
ſage war freylich kein hinreichendes Argument dafür; 
auch laͤugnete Salſeda, dem Leben des Herzogs nach⸗ 
geſtellt zu haben, und geſtand nur, daß ſeine Abſicht 
geweſen ſey, Cambrai den Spaniern zu verrathen, und 
dem Herzog von Guiſe von allen Ereigniſſen am Hof— 
lager des Herzogs von Anjou Nachricht zu geben. uͤber⸗ 
dem machte er eine weitläuftige Erzählung von einer 
ausgebreiteten Verſchwörung des Hauſes Guiſe, die 
Krone Frankreich an das ſpaniſche Haus zu bringen. 
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Er ward auf Verlangen des Königs von Frankreich 
nach Paris gebracht, wo er zwar jene Ausſage wider⸗ 
rief, aber dennoch zum Tode verurtheilt, und in Gegen⸗ 
wart des Königs, der Königinn Mutter und des gan— 
zen Hofes (Octob. 25.) mit vier Pferden zerriſſen ward. 

Graf Lamoral von Egmont, auf welchen fein ge⸗ 
nauer Umgang wit Salſeda einen ſtarken Verdacht ge- 
bracht hatte, ward ebenfalls verhaftet, und mußte 
eine Zeit lang zu Sluis Gefangener ſeyn, bis er 
endlich aus Mangel rechtlicher Beweiſe wieder frey ge⸗ 
laſſen ward, und den Herzog von Anjou, bey ſeiner 
Entfernung aus den Niederlanden, nach Frankreich be⸗ 
gleitete. 
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8. 
Feldzug des Jahrs 1582. 


Ei). Herzog von Anjou hatte endlich die Regierung 
über die Niederlande angetreten; die Luſtbarkeiten zu 
Antwerpen waren beendigt, und der neue Souverän 
ſchien feine Aufterkſamkeit auf ernitere Gegenſtände 
richten zu wollen. Die Prinzen von Oranien und Es— 
pinoi und einige andere Mitglieder des Staatsraths 
überreichten ihm eine Darſtellung des polltiſchen und 
bürgerlichen Zuſtandes, der Niederlande, worin die 
Mangel in der Regierungsverfaſſung, in der Juſtiz— 
pflege und im Militärweſen geſchildert waren. Der 
Herzog legte dieſen Bericht den Generalſtaaten zur 
Beurtheilung vor, und empfahl ihnen die Abſtellung 
der gerügten fehlerhoften Einrichtungen, worauf man— 
cherley Abänderungen und Neuerungen in der Finanz— 
verwaltung und Gerichtsverfaſſung getroffen wurden. 
Die Staaten von Holland errichteten einen oberſten 
Gerichtshof für ihre Provinz, unter dem Nahmen des 
hohen Raths, zu deſſen erſten Prafidenten der Doctor 
Johann von Treslong ernannt ward. Endlich faßten 
auch die Generalſtaaten den Beſchluß, die dem Her— 
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zog in dem Vertrage von Pleffis zur Führung des 
Kriegs verſprochenen 24 Tonnen Goldes auf Jo jähr— 
lich zu erhöhen. f 

Nachdem dieſe Geſchäfte abgethan waren, ver— 
ließ der Herzog Antwerpen, und begab ſich in Beglei— 
tung des Prinzen von Oranien nach Flandern, und 
ward zu Brügge mit großer Pracht als Graf von 
Flandern empfangen (1582. Jun. 12.). Darauf hielt 
er ſeinen feyerlichen Einzug in Gent, wo unter Gaſt— 
gelagen, Erleuchtungen und andern Luſtbarkeiten 
(Auguf 23.) die Huldigung der Provinz mit dem 
größten Pomp erfolgte. 

Während dieſer Vorfälle hatten auch die Waffen 
nicht geraſtet; aber der dießjährige ” !dzug war eben 
ſo arm an entſcheidenden Begebenhekten und großen 
Reſultaten, als es der vorige geweſen war, und man 
ſah die Scenen des vergangenen Jahres im Laufe des 
gegenwärtigen erneuert. Beyde feindlichen Heere, das 
königliche ſowohl als das niederländiſche, welche ſich 
den Winter hindurch mit Verheerung des platten Lan— 
des beſchäftiget hatten, waren bey Eröffnung des Feld— 
zuges zu ſchwach, um etwas Wichtiges unternehmen 
zu können; und wiewohl ſie in der Folge anſehnliche 
Verſtärkungen erhielten, konnte dennoch nur ein klei— 
ner Theil der Truppen im freyen Felde aufgeſtellt 
werden, weil der größere zur Bewachung der zahl— 
reichen Feſten verwendet werden mußte. ö 

Die erſten kriegeriſchen Auftritte dieſes Jahrs 
fielen in Flandern vor, wo ſich die vereinigten nie— 
derländiſch-franzöſiſchen Truppen der Stadt Lens be— 
mächtigten, welche jedoch bald wieder verloren ging. 
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Sie verſuchten auch einen Überfall auf Namur, wo 
die Herzoginn Margarethe von Parma damahls noch 
ihren Aufenthalt hatte; aber er ward durch unerwar— 
tete Widerwärtigkeiten vereitelt. Bald darauf rückte 
der Herzog von Parma ins Feld, und alle ſeine Be— 
wegungen ſchienen auf einen Angriff der Stadt Menin 
in Flandern zu deuten. Die niederländiſchen Befehls- 
haber, durch dieſe Vermuthung getäuſcht, verſtärkten 
die Beſatzung jener Stadt, und ſelbſt aus Oudenarde 
brachen drey Fahnen Fußvolk dahin auf, welche aber 
das Unglück hatten, auf den Marquis Roubaix zu ſto— 
ßen, und von ihm angegriffen und aufgerieben zu wer— 
den. Jetzt entwickelten ſich die Plane des ſpaniſchen 
Feldherrn, und während die ganze Aufmerkſamkeit der 
irregeleiteten niederländiſchen Befehlshaber auf Me— 
nin gerichtet iſt, ſteht er plötzlich vor Oudenarde. 

Dieſe alte, nahrhafte und bey einem nur gerin— 
gen Umfange außerft volkreiche Stadt galt damahls 
für einen der feſteſten Platze in den Niederlanden. 
Sie liegt unterhalb Dornik auf dem brabantiſchen Ufer 
der Schelde, in einer Niederung, auf deren füdlicher 
Seite ſich eine buſchige Anhöhe erhebt. Die Beſa— 
tzung, deren Befehlshaber, van der Burgt, ein Nie— 
derländer war, beſtand nur aus 490 Mann, und bey 
dem ſchlechten Einverſtändniß zwiſchen ihr und der 
Bürgerſchaft ließ ſich wenig auf eine kräftige Mit— 
wirkung der letzteren im Fall einer Belagerung rech— 
nen. Der Herzog von Parma war entſchloſſen, dieſe zu 
unternehmen, und er führte ſein Vorhaben aus, ohne 
auf die Warnung des alten Feldmarſchalls Lanoue zu 
achten, der damahls als Kriegsgefangener auf der Cit— 
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tadelle zu Limburg ſaß, und dem ſpaniſchen Feldherrn, 
als ihm deſſen Vorhaben bekannt wurd, ſchrieb: er ra— 
the ihm, ſeinen Ruhm nicht vor einer Stadt, deſſen 
außerordentliche Feſtigkeit ihm genau bekannt fer, auf 
ein ungewiſſes Spiel zu wagen. 

Als man in Oudenarde die Nachricht von dem 
Heranzuge des Feindes empfing, verſuchte die Beſa— 
tzung eine Überſchwemmu ung zu bewirken, welche aber 
nicht den erwünſchten Erfolg hatte, und die Einſchlie⸗ 
ßung der Stadt geſchah mit ſolcher Schnelligkeit, daß 
einer Menge von Landleuten, welche der eben einge— 
fallene Jahrmarkt darin verſammelt hatte, der Aus— 
gang verſperrt, und dadurch die Conſumtion der Le— 
bensmittel vermehrt ward. Des Herzogs erſtes Ge— 
ſchäft war, ſeine Stellung gegen die wahrſcheinlichen 
Angriffe des franzöfifh : Niederländiſchen Heers, ſo— 
wohl von Gent aus, wo der Herzog von Anjou die 
Ankunft feiner in Fronkreich zuſammen gezogenen Trup— 
pen erwartete, als von Aloſt her, deſſen ſich die Nie— 
derländer in dieſen Tagen durch einen Überfall (April 
23.) bemächtiget hatten, zu ſichern. Er ließ das 
Schloß Gavere, zwiſchen Gent und Oudenarde, und 
die Burg Kaſtelet wegnehwen; aber ein Angriff ſeiner 
Truppen auf Dieſt ward mit großem Verluſt abgeſchla— 
gen. Gegen Aloſt a wurden ftarke Beobachtungspo— 
ſten vorgeſchoben. Die nöthigen Bedürfniſſe führte die 
Schelde von Dornik herbey. 

Nach dieſen Vorbereitungen ward auf der wal— 
digen Anhöhe im Süden von Oudenarde eine Bat— 
terie etablirt, und vier und zwanzig Feuerſchlünde 


zerſchmetterten von dort herab die Gebäude der Stadt. 
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Aber ein unüberſteigliches Hinderniß, ſich von biefer 
Seite der Mauer zu naͤhern, both der tiefe und breite 
Graben dar, welcher ſein Waſſer aus der Schelde 
ſchöpfte und durch heftige und anhaltende Regengüſſe 
faſt ſelbſt zu einem Strome angewachſen war. Der 
ſpaniſche Feldherr beſchloß daher den Angriff gegen 
das Genter Thor, auf der entgegengeſetzten Seite der 
Stadt, zu führen. Um dahin zu gelangen, mußte 
man über die reiſſende, durch den Regen angeſchwol— 
lene Schelde gehen. Die Brücke, welche über den 
„Strom führte, befand ſich in der Gewalt der Bela— 
gerten, und ward durch einen ſtarken Poſten gedeckt, 
welcher überwältigt werden mußte, wenn man ſich ih— 
rer zum Übergange bedienen wollte. Der Herzog, um 
dieſes zu bewirken, bediente ſich einer Liſt. Er ließ in 
der Nähe der Brücke am Ufer des Stroms einen Wall 
aufführen, und eine Menge Faſchinen anfertigen, wo— 
durch die Bedeckung der erſteren auf die Vermuthung 
gerieth, der Feind wolle mit den Faſchinen das Bette 
des Stroms ausfüllen und ſich auf dieſe Weiſe einen 
Weg zum Übergang bahnen. Dieſes Vorhaben ſchien 
den Belagerten ſo abenteuerlich, daß ſie es nicht der 
Mühe werth hielten, die Belagerer bey ihrer Arbeit 
zu ſtören. Aber dieſer Irrthum kam ihnen theuer zu 
ſtehen; denn ſobald die Feinde ihren Wall vollendet 
hatten, beſetzten ſie ihn mit einer Anzahl Feldgeſchü— 
tze, und machten ein ſo heftiges Feuer auf den Po— 
ſten an der Brücke, daß er gezwungen ward, ihnen 
dieſe Brücke zu überlaſſen, und ſich auf das eiligſte zu— 
rück zu ziehen. Jetzt gingen die Belagerer auf das 
linke Ufer des Stroms, und bemächtigten ſich eines 
Schillers Nieder, 5. Vd. K 
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halbmond förmigen Außenwerks vor dem genter Thore. 
Der Kampf um dieſes Werk gab Veranlaſſung zu ei⸗ 
ner kühnen That, welche, wie alles, was groß und 
rühmlich iſt, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden 
verdient. 

Ein ſchmaler Steig führte durch die Gewäſſer 
der Überſchwemmung gerade in die Flanke des halben 
Mondes. Man gelangte vermittelſt desſelben ſehr ſchnell 
dabin, aber dem Verwegenen, welcher ſich ſeiner zu 
bedienen wagte, drohete ein hundertfacher Tod; denn 
er gab ſich der ganzen Wuth des Feuers von dem feind— 
lichen Werte Preis. Dennoch betraten vier tapfere Sol- 
daten aus dem königlichen Heere, begeiſtert von ed— 
lem Eifer, die Ereberung des halben Mondes zu be— 
ſchleunigen, dieſen gefährlichen Pfad, mit Schild und 
Harniſch gegen die feindlichen Muskstenkugeln ausge— 
rüſtet und in den Händen Schaufel und Hacke tra— 
gend. Der vorderſte der vier Braven, Ottavio a 
Voghera, ward durch eine Kanonenkugel zerſchmet— 
tert; die drey übrigen erreichten, trotz aller Gefahren, 
ihr Ziel, und beſchleunigten die Eroberung des feind— 
lichen Werks, indem fie durch Untergrahung des Wal— 
les und Ausfüllung des Grabens den Schanzgräbern 
den Weg bahnten. Alexander ertheilte ihnen im An— 
geſichte des ganzen Heers die ſchmeichelhafteſten Lob— 
ſprüche über ihren Muth, überreichte jedem ein Ge— 
ſchenk von hundert Goldſtüͤcken, und beförderte fie in 
der Folge zu höheren müitäriſchen Würden. Den 
Leichnam des gebliebenen Voghera ließ er mit großen 
Feyerlichkeiten beerdigen, und es ward ihm ein Tod— 
tenamt gehalten, dem der Feldherr ſelbſt mit den vor— 
nehmſten Befehlshabern beywohnte. 
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So glänzend und freygebig belohnte der Herzog 
von Parma ausgezeichnete Thaten ſeiner Krieger; aber 
eben ſo ſtreng war er auch in Beſtrafung des Unge— 
horſams und der Widerſetzlichkeit, und er verſtand in 
gleichem Maße die Kunſt, ſie durch Ernſt und Stren— 
ge an ihre Pflicht zu feſſeln, und durch Großmuth ihre 
Herzen zu gewinnen. Wenige Tage nach dem eben er— 
zählten Vorfall ereignete ſich eine Scene, wo er ſich 
als unerbittlicher Richter zeigte, und zugleich einen 
außerordentlichen Beweis von feiner Unerſchrockenheit 
und Geiſtesgegenwart gab. Das lange Ausbleiben des 
Soldes veranlaßte eine gefährliche Empörung unter 
ſeinen Truppen. Ein Regiment ſogenannter alter 
Deutſchen, welches ſich durchaus mit keiner abſchläg— 
lichen Zahlung begnügen wollte, rückte in voller 
Schlachtordnung vor das Lager heraus, und forderte 
trotzig den ganzen rückſtändigen Sold. Man meldet 
es dem Herzog, und ſogleich reitet er in Begleitung 
des Marquis von Roubair zu dem empörten Regi— 
mente. Mit Murren und Drohungen wirb er empfan— 
gen. Zwey Soldaten reiſſen einem Fähnrich die Fahne 
aus der Hand, und pflanzen fie umgekehrt in die Er: 
de, und die ganze Mannſchaft des erſten Gliedes fällt 
dem Feldherrn die Speere entgegen. Doch weit ent— 
fernt, ſich dadurch ſchrecken zu laſſen, ſpornt er fein 
Roß gegen die Empörer, ſchlägt mit dem Degen ihre 
Speere zurück, und dringt bis zur Fahne durch. Hier 
ergreift er einen der zunächſt ſtehenden Kriegsleute 
beym Kragen, ſchleppt ihn vor die Fronte, und befiehlt, 
ihn auf der Stelle zu hängen! Nur, da er feine Une 
ſchuld überzeugend beweiſt, wird er wieder frepgege? 
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ben; aber der Oberſt des Regiments erhalt zugleich 
Befehl, zwey der Schuldigſten von jeder Fahne, zu⸗ 
ſammen zwanzig an der Zahl, auszuliefern, welche im 
Angeſichte ihrer Kameraden aufgeknüpft werden, ohne 
daß die Übrigen etwas zu ihrer Rettung zu unterneh- 
men wagen. Indeß war Roubaix mit der Reiterey her- 
beygeeilt, und hatte die Aufrührer umringt. Auch 
Mansfeld und andere Befehlshaber erſchienen, und 
ſahen voll Erſtaunen den großen Feldherrn ganz allein 
mitten unter den Lanzen eines empörten Regiments. 
Nach vollzogener Strafe an den Schuldigen ward 
den übrigen der ihnen gleich anfangs angebothene halbe 
Sold ausgezahlt. Sie empfingen ihn zitternd und oh» 
ne zu murren, und von dieſem Augenblick an äußerte 
ſich keine Spur des Aufruhrs mehr. 

Die Belagerer hatten eine Verſtärkung von 1500 
deutſchen Soldaten, und einer Anzahl böhmiſcher Berg— 
leute erhalten, und näherten ſich, nach der Einnahme 
des halben Mondes, dem Hauptwall mit ihren Arbei— 
ten. Schon waren ſie damit bis an den Rand des 
Grabens vorgerückt, als die Belagerten plötzlich einen 
ungeſtümen Ausfall thaten. In einem Augenblick ſind 
die Arbeiter getödtet oder zerſtreut, und ihre Bede— 
ckung weicht in Unordnung zurück. Glücklicher Weiſe 
iſt Farneſe ſelbſt zugegen. Er reißt einem flüchtigen 
Soldaten den Speer aus der Hand, ſtellt ſich an den 
Rand des Grabens und vertheidigt den Eingang der 
Werke, bis Hülfe aus dem Lager herbeyeilt, und die 
Belagerten mit Verluſt zurückgeſchlagen find. 

Der Graben wird mit Raſen und Faſchinen aus— 
gefüllt, und nun rücken die Beltagerer, durch Decken 
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Von Flechtwerk, wie durch ein Sturmdach geſchuͤtzt, 

gegen die Mauer, um ſie zu untergraben und herab 

zu ſtürzen. Aber eine Lava von brennendem Harz und 

Pech mit glühendem Sande vermiſcht, ſtrömt von der 

Mauer auf ihre Häupter herab; die geflochtenen De— 

cken gerathen in Brand, und ein großer Theil der 

Mannſchaft wird beſchädigt. Um dieſe in der Folge ge- 
gen ähnliche Unfälle zu ſichern, wurden die Decken 
mit Raſen und naſſen Rinderhauten belegt. 

Es gelang endlich, die Mauer an mehreren Stel— 
len zu untergraben, und jetzt ward eine Breſchbatterie 
errichtet, um eine Offnung zum Sturm in die Mauer 
zu ſchmettern. Der Herzog ſelbſt mit dem oberſten Ge— 
ſchützmeiſter Lamotte ordnet das Nöthige bey der Ar— 
beit an, und um ſich nicht davon zu entfernen, bis al— 
les vollendet iſt, läßt er die Mittagstafel neben dem 
für die Batterie beſtimmten Platz zurichten. Einige 
Trommeln müſſen die Stelle des Tiſches vertreten, die 
Speiſen werden aufgetragen, und der Herzog, Rou— 
bair, Aremberg, Lamotte und einige andere nehmen 
Platz. Aber nach wenigen Augenblicken fährt eine gro— 
ße Kanonenkugel aus der Stadt mit furchtbarem Ge— 
ſauſe über die Geſellſchaft hin, zerſchmettert einem jun— 
gen wailonifchen Hauptmann den Kopf, und tödtet oder 
verwundet noch mehrere andere neben der Tafel ſte— 
hende Dfüctere. Die ganze Geſellſchaft, mit Blut und 
Gehirn beſpritzt, ſpringt erſchrocken auf. Nur der Her— 
zog bleibt mit unveränderter Miene ſitzen, befiehlt die 
Todten und Verwundeten wegzuſchaffen, und erwie— 
dert lächelnd dem Grafen Mansfeld, der herbeygeeilt 
war, und ihn beſchwor, die gefaͤhrliche Stelle zu ver⸗ 
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laſſen: „Ich werde nicht weichen, damit ſich die Re— 
bellen nicht rühmen können, mich irgendwo vertrieben 
zu haben!“ Dieſe Verwegenheit, ſich allen Gefah— 
ren auszuſetzen, laͤßt ſich vielleicht nicht ganz rechtfer⸗ 
tigen; aber fie imponirte den Soldaten in einem Zeit: 
alter, wo ihm perſönlicher Muth an ſeinem Feldherrn 
mehr als jede andere Eigenſchaft galt. 

Die ſtändiſchen Truppen hatten indeß mancherley 
Bewegungen gemacht, welche auf eine Befreyung 
Oudenarde's abzweckten. Bald bedroheten ſie Cortrik, 
Arſchot und andere Plätze, um dem Herzog ron Pars 
ma Jalouſie zu geben, und ſeine Aufmerkſamkeit dahin 
zu lenken; bald erſchienen ſie vor den Linien der Be— 
lagerer, und trafen Vorkehrungen zu einem Angriff. 
Aber da alle ihre Bewegungen nur leere Demonſtra— 
tionen blieben, ſo achtete der Herzog wenig darauf, 
und ſetzte die Belagerung eifrig fort, bis es ihm ge— 
lang, eine bedeutende Breſche in die Mauer zu öffnen, 
und ſich nach einem glücklichen Sturme darin feſtzuſe— 
gen. Jetzt drang die mißvergnügte Bürgerſchaft auf 
die Übergabe des 1 da keine Ausſicht zur Netz 
tung vorhanden war. Die Unterhandlung ward einge— 
leitet, die Capitulation geſchloſſen, und am fünften des 
Heum onaths ergab ſich die Stadt. Die Einwohner 
mußten eine Contribution von 36000 Gulden erlegen, 
und die Beſatzung erhielt freyen Abzug mit Fahnen 
und Gewehr. | 

Die Eroberung Oudenarde's verſchaffte dem kö— 
niglichen Feldherrn einen zweyten feſten Punct an dem 
Ufer der Schelde. Der Ep Strom, welcher zwi⸗ 
ſchen Brabant und Flandern hin feine Gewaͤſſer der 
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Nordſee zuwälzt, war der Compaß, welchen er für 
feine Eroberungen gewählt hatte; er ſuchte daher, 
feiner immer mehr ſich zu bemächtigen, und die Erobe— 
rungen, welche er jetzt in ſeinen oberen Gegenden mach— 
te, ſollten ihm künftig die Herrſchaft über ihn bis an 
ſeine Mündungen verſichern. f 

Um den Faden der Erzählung der vor Oudenarde 
vorgefallenen Begebenheiten nicht zu zerreiſſen, ward 
oben der Eroberung des Städtchens Aloſt in Bra— 
bant, durch die niederländiſchen Truppen, nur mit 
wenigen Worten gedacht. Sie geſchah vermittelſt eines 
uͤberfals am Morgen des 25. Aprills. Der Mangel 
der meiſten befeſtigten Städte in den Niederlanden an 
Autzenwerken, und oft ſelbſt an einem bedeckten Wege 
zur damahligen Zeit, begünſtigte dergleichen Unter— 
nehmungen ganz außerordentlich, und ſie gehören da— 
her zu den gewöhnlichen Erſcheinungen des gegenwaär— 
tigen Kriegs. Die tapfere Mannſchaft, welche Aloſt 
eroberte, erſchien, von den Oberſten Thyaͤn und Le: 
garde geführet, um Mitternacht vor den Mauern der 
Stadt. Sie theilte ſich in zwey Haufen. Der kleinere 
that mit großem Beräuſch einen Scheinangeiff auf die 
ſchwächſte Seite des Platzes, um die Aufmerkſamkeit 
der Beſatzung und Einwohner auf dieſen Punct zu feſ— 
ſeln, während der zahlreichere zur Beſtürmung der 
entgegen geſetzten ſtärkeren Seite, die man in der 
Stadt gegen jeden Angriff geſichert glaubte, ſich rü⸗ 
ſtete, 

Eine Anzahl verwegener Wagehälſe, in der Rech— 
ten den Degen und in der Linken die Büchſe über ihre 
Kiste haltend, die brennende Lunte im Munde und 
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die Pulverflaſche auf den Hüthen oder Bickelhauben „ 
watet durch den Graben, obgleich ihnen das Waſſer 
bis an die Bruſt reicht. Unweit dem brüſſeler Thore 
werden die Leitern angeſchlagen. Ein beherzter deut 
ſcher Kriegsmann, Nahmens König, iſt der erſte auf, 
der Mauer. Er wird erſchoſſen, aber die Nachfolgen— 
den dringen vor; die Schildwachen werden erſtochen, 
und unter dem Rauſchen der Lärmtrommel brechen ſie 
in die Stadt, deren ſie ſich nach einem ſchrecklichen Ge— 
metzel bemächtigen. Unter den Erſchlagenen fand man 
ſieben Prieſter, deren Leichname neben einander am 
Eingange der Hauptkirche lagen. Auch Thienen ward 
von den ſtändiſchen Truppen überrumpelt, aber bald 
wieder verlaſſen. 

Der Herzog von Parma konnte dieſe unbedeuten— 
den Verluſte leicht verſchmerzen. Er hatte ſich nicht 
nur eines der feſteſten Plätze an der Schelde bemäch— 
tiget, ſondern auch, während die Belagerung von 
Oudenarde noch fortdauerte, und auf dem verſammel— 
ten Reichstage zu Regensburg, welchem Kaiſer Ru— 
dolph der Zweyte in eigener Perſon beywohnte (Jun. 
25.), die Frage aufgeworfen, aber nicht entſchieden 
ward: ob die Herrſchaft eines fremden Fürſten über 
die Niederlande dem römiſchen Reiche Nachtheil brin— 
gen könne? — eine Angelegenheit zu Stande ge— 
bracht, die ihm ſehr am Herzen lag, und woran er 
ſchon längſt gearbeitet hatte. Dieß war die Zurückbe— 
rufung der ſpaniſchen und italiäniſchen Truppen, die 
vor drey Jahren, als eine Folge des zwiſchen der ſpa— 
niſchen Regierung und den walloniſchen Landſchaften 
abgeſchloſſenen Ausſöhnungsvergleichs, die Niederiunte 
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geräumt hatten. Ungern trennte ſich Alexander das 
mahls von den alten Gefährten feines Ruhms; aber 
er mußte dem Einfluß höherer politiſcher Rückſichten 
nachgeben; doch war es ſein feſter Vorſatz, ſie ſo bald 
es nur irgend, ohne Verletzung des königlichen Wortes, 
geſchehen könne, auf den Schauplatz ihrer bisherigen 
Thaten zurück zu führen. Der Zufall ſelbſt both ihm 
eine erwünſchte Gelegenheit dazu dar, und dieſeiben 
Provinzen, welche auf ihre Entfernung gedrungen 

hatten, gaben die Veranlaſſung zu ihrer Rückkehr. 
Die Theilnahme der Franzoſen an dem Kriege ſetz— 
te die walloniſchen Landſchaften Artois und Hennegau 
den Gefahren desſelben und den Angriffen des neuen 
Feindes am meiſten aus. Sie geriethen darüber in nicht 
geringe Beſorgniſſe, welche nicht nur der Herzog von 
Parma auf das ſorgfältigſte unterhielt, ſondern auch 
durch ausgeſprengte Gerüchte von Unfällen, welche ſei— 
e Truppen betroffen hätten, noch vermehrte. In die— 
fer Verlegenheit mußten feine Anhaͤnger den beſorgten 
Provinzen den Vorſchlag thun, den König um die Zu— 
rückberufung der ſpaniſchen und italiäniſchen Kriegs— 
völker zu bitten, deren Gegenwart ihnen einen ſichern 
Schutz gegen die Franzoſen gewähren würde. Dieſer 
Antrag wurde mit Beyfall aufgenommen; nur bey ei— 
nigen vom höheren Adel erhoben ſich große Bedenklich⸗ 
keiten gegen deſſen Annahme. Die Zeiten, da der 
Herzog von Alba an der Spitze jener furchtbaren Ban— 
den in ihrem Vaterlande erſchien, trat wie ein Schreck— 
bild vor ihre Seele, und ſie beſorgten, nicht nur die ihnen 
verliehenen Ehrenſtellen zu verlieren, ſondern fürchte— 
ten auch die Folgen der Rache des Königs wegen 
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früherer Vergehungen, wenn die Ankunft der frem- 
den Truppen ihn von der Nothwendigkeit, ihrer ſcho— 
nen zu müſſen, entbände. Zu dieſen gehörten vorzüg— 
lich der Marquis von Roubaix und der Graf von Las 
laing, Statthalter von Hennegau und Valenciennes. 
Jenen beunrubigte das Beſorgniß, feine Befehlshaber— 
ſtelle beym Heere zu verlieren, und dieſen die Furcht, 
den zweyten Theil zu dem blutigen Trauerſpiel der 
Grafen von Egmont und Hoorne liefern zu müſſen, 
weil er die erſte Berufung des Herzogs von Anjou am 
meiſten befördert hatte. Der Überrebungskunſt des 
Herzogs von Parma gelang es jedoch, die Bedenklich⸗ 
keiten dieſer Männer durch die heiligſten Verſicherun— 
gen, daß fie nichts zu beſorgen hatten, zu zerſtreuen, 
und jetzt ſtand der Erfullung ſeines Wunſches nichts 
mehr im Wege. 

Johann Sarazin, Abt zu St. Waaſt, begab 
ſich als Deputirter der walloniſchen Landſchaften an 
der madrider Hof, um in ihrem Nahmen die Zurück— 
ſendung der Spanier und Stalianer in die Niederlande 
vom Könige zu erbitten. Welcher ſonderbare Contraſt! 
Das, was einſt den lebhafteſten Unwillen der Nieder— 
länder erregte, und der erſte Funke zu dem großen 
Brande der Rebellion war, die Anweſenheit der frem— 
den Truppen, ward jetzt von einem Theile der Nation 
als eine Gnade erbethen. So auffallend hatten ſich die 
Umſtände und die Lage der Dinge geändert! Philipp, 
ſchon vorher von allem unterrichtet, empfing den Abt 
auf das gnädigſte, bewilligte ſein Geſuch, und über— 
ſandte dem Herzog von Parma zugleich 700000 Du⸗ 
caten zur Unterhaltung feines Heers. Von den Alpen 


her feßen ſich jetzt 500 Spanier und 4000 Italiäner 
in Bewegung, von einem Theile der verblendeten Nie— 
derländer ſelbſt zur Verheeruug ihres Vaterlandes eins 
geladen. Alexander in eigener Perſon eilte den Spa— 
niern entgegen, und der Marquis von Roubaix em— 
fing die Italiäner. In dem Gefolge der letzteren be— 
fand ſich, außer einem Bruder des Herzogs und deſſen 
Sohn Pietro Cajetano Farneſe, eine große Anzahl 
Freywilliger aus den edelſten Geſchlechtern Italiens, 
die Grafen Carlo Sanvitale und Caͤſar Pepoli, Ludo— 
vigo Marcheſe Rangone, Viciguerra Sancolomdano, 
Alexander Sforza, Rudolfo Baglione, Vincenz Vi— 
telli, ein Sohn des aus den erſten Zeiten dieſes Kriegs 
bekannten Ch iappi, Graf Achilles Treſſino und mehre— 
re andere, alle von dem kriegeriſchen Geiſt ihres Zeit— 
alters beſeelt, in deſſen Phyſiognomie noch nicht alle 
Züge der alten Chevalerie verwiſcht waren, und von 
dem großen Nahmen ihres berühmten Landsmannes un- 
ter ſeine Fahnen gezogen. 

Noch ehe die fremden Truppen wieder auf der 
Bühne des Kriegs erſchienen, bemächtigte ſich der kö— 
nigliche Feldherr Hautepenne der brabantiſchen Stadt 
Lier. David Simple, ein ſchottiſcher Oberſter von der 
Beſatzung, welchen Eigennutz und Haß gegen die 
Staaten zum Verräther machten, führte ſelbſt die feind- 
lichen Truppen in die Stadt, welche bey der Über⸗ 
raſchung nur geringen Widerſtand leiſtete. Die Sie— 
ger überließen ſich den größten Ausſchweifungen. Es 
ward geplündert, geſchaͤndet, gemordet. Kein Alter 
und Geſchlecht ward verſchont. Über 200 Frauen und 
Kinder wurden erſchlagen. Viele Bürger ſprangen über 
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die Mauer, und retteten ſich durch Schwimmen; auch 
der Befehlshaber des Orts entkam auf dieſem Wege. 
Der Verräther Simple ging in der Folge, mit einem 
Empfehlungsſchreiben des Herzogs von Parma verſe⸗ 
ben, nach Spanien, und der Verluſt von Lier ſetzte 
die benachbarten Städte Antwerpen, Mecheln und ſelbſt 
Brüſſel manchen Beunruhigungen aus. 

Der Herzog von Parma hatte ſich nach der Er— 
oberung von Oudenarde nach Weſtflandern gezogen, 
das ſtändiſche Lager bey Gent anzugreifen. Aber er 
fand es ſo gut verſchanzt, daß er ſich, ohne etwas 
dagegen unternommen zu haben, wieder zurückzog. 
Er eilte hierauf mit einem Theile ſeines Heers nach 
Seeflandern, um die Vereinigung von 1500 deutſchen, 
Reitern, welche aus Frankreich über Calais bey Düns 
kirchen angekommen waren, mit dem Corps des fran⸗ 
zöſiſchen Befehlshaber Grafen Rochepot, der ihnen 
entgegen gegangen war, zu verhindern. Aber er kam 
zu ſpät. Die Vereinigung war bereits zwiſchen Dün⸗ 
kirchen und St. Winoxbergen erfolgt. Unmuthig uͤber 
das Mißlingen ſeines Plans griff er die vereinigten 
niederländiſchen und franzöſiſchen Truppen (Auguſt 2.) 
unter den Mauern von Winexbergen an. Das Tref⸗ 
fen dauerte den ganzen Tag, und ward am foigen— 
den Morgen erneuert. Beyde Theile fochten mit gro— 
ßer Tapferkeit, aber die vortheilhafte Stellung der 
Verbündeten und das ungünſtige Terrain hinderten 
die Königlichen, Fortſchritte zu machen, und der Hers 
zog von Paxma zog ſich endlich mit Verluſt von eini— 
gen hundert Mann zurück. Auch die Verbündeten 
hatten einen nicht unbedeutenden Verluſt erlitten. 
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Kurz nach dieſem uneniſcheidenden Gefecht erfolg— 
te die Vereinigung der Spanier und Italiäner mit 
dem königlichen Heere. Der Herzog von Parma be— 
ſchloß die dadurch erlangte uͤbermacht ſogleich zu be⸗ 
nutzen, und das franzöſiſch-niederlaͤndiſche Heer zu über— 
fallen, welches nach dem Treffen bey Winoxbergen, 
7000 Mann zu Fuß und Soo Reiter ſtark, bey 
dem Dorfe Lievenshout zwey Meilen von Gent, ein 
Lager bezogen hatte. Glücklicher Weiſe erhielt der Ger 
fehlshaber Graf Rochepot noch zeitig genug Nachricht, 
daß der königliche Feldherr mit 24000 Mann zu Fuß 
und 4000 Reitern gegen ihn im Anzuge ſey, und da 
er zu ſchwach war, es mit einer ſo ſehr überlegenen 
Macht aufzunehmen, ſo traf er ſogleich Anſtalten, 

ſich unter die Kanonen von Gent zurück zu ziehen. 
Als der Herzog von Parma durch den auf Kundſchaft 
ausgeſandten Hauptmann Cabrera die Nachricht er— 
hielt, daß der Feind entſchloſſen ſey, mit Anbruch des 
fol genden Tags ſein Lager zu verlaſſen, und den Rück- 
zug nach Gent anzutreten, ließ er das ganze Heer mit 
Zurücklaſſung des Gepäckes bey Oudenarde in Marſch 
ſetzen. Georg Baſta, Antonio Olivera und Delmonte 
eilten mit einem Haufen reitender Büchſenſchützen und 
einigen Fahnen Fußvolks, welche auf Packpferde ges 
ſetzt wurden, voran, um nebſt dem Marquis von 
Roubaix, welcher ebenfalls mit einer Abtheilung Rei— 
terey ſchon um Mitternacht aufbrach, den Feind fo 
lange zu beſchäftigen und aufzuhalten, bis das Haupt— 
Corps unter Mondragone und Paz herankommen kön— 
ne. Indeß war Graf Rochepot ebenfalls aufgebrochen, 
und hatte feinen Rückzug in der beiten Ordnung are 
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getreten. Vergebens verſuchten Roubaix und Delmonte, 
ihn in ein Gefecht zu verwickeln; er vermied forgfäls 
tig jeden Aufenthalt, und erreichte Gent ohne Veriuft, 
ſtellte ſein Corps hinter einer Wagenburg im Ange— 
ſichte der Stadt auf, und beſetzte eine benachbarte An⸗ 
höhe. Kurz darauf langte der Herzog von Parma mit 
der Elite ſeines Heers an, und trotz der vortheilhaf— 
ten Stellung des Feindes befahl er ſogleich den An— 
griff (Auguſt 29). Einige von den Verbündeten be— 
ſetzte Häuſer und Mühlen wurden weggenommen, und 
die Wageuburg beſtürmt. b | 

Bey den erſten Kanonenſchüſſen eilten der Hers 
zog von Anjou und die Prinzen von Oranien und Es— 
pinoi, welche ſich damahls noch zu Gent befanden, 
auf den Wall, um Augenzeugen des Kampfs zu ſeyn, 
und die nöthigen Befehle zu ertheilen. Die Kanonen 
von den Wällen donnerten auf die Spanier herab, und 
das Treffen entbrannte mit der größten Heftigkeit. Der 
Prinz von Oranien fürchtete, der ſpaniſche Feldherr 
möchte die Abſicht haben, über die Schelde zu ſetzen, 
und eine Invaſion in das fette und fruchtbare Waas— 
land zu verſuchen. Aus Vorſicht zog er deßhalb die 
ganze ſtändiſche Reiterey, bis auf ein paar Schwa— 
dronen, aus dem Treffen in die Stadt, um gleich 
über die Brücke und dem Feinde entgegen eilen zu kön— 
nen, wenn dieſer den beſorgten Übergang wagte. 
Letzterer erfolgte jedoch nicht, und die Spanier zogen 
ſich, nach mehreren fruchtloſen Angriffen, in der bes 
ſten Ordnung nach Oudenarde zurück. Sie ſollen in 
dieſem Treffen 2000 und die Verbündeten 800 Mann 
eingebüßt haben. Strada aber gibt den Verluſt der 
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Erſteren nur auf 200 Köpfe an. Man hat den Her— 
zog von Parma getadelt, daß er den Kampf nicht mit 
gehörigem Nachdruck unterhalten habe. Er ſelbſt ſagt 
darüber in ſeinem Bericht an den König: er würde 
das ganze Corps der Verbündeten vernichtet haben, 
ware es nicht von der königlichen Reiterey zu ungeſtüm 
verfolgt, und dadurch zu nahe an die Mauern Gents 
Schrünge worden. 
Noch dem Treffen zogen ſich Anjou und Ora— 
nien 150 mit dem verbündeten Heere über die 
Schelde nach Dendermonde, und von da nach Ant— 
werpen zurück, wo man den Truppen einige Erhoh— 
lung verſtattete. Espindi aber blieb in Gent. 

Die ſpaniſche Kriegsmacht in den Niederlanden 
war durch die erhaltenen Verſtärkuugen, in der Mitte 
des Herbſtmonaths bis zu einer Stärke von 60000 
Mann *) angewachſen, deren monathlicher Sold 


) Meteeren theilt eine, von einem ſpaniſchen Befehlsha— 
ber, Nahmens Pedro de Colonia, unterſchriebene Liſte der 
einzelnen Regimenter und Corps dieſes Heers mit, welche 
in mehrerer Rückſicht intereſſant if Hier iſt fie: 
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wand für das Hauptquartier allein ward monathlich 
zu 12000 Gulden angeſchlagen. Der König übermachte 
zu dieſen Koſten jährlich zwey Millionen, welche für 
Spanien verloren, und doch, mit Einſchluß der nie— 
derländiſchen Steuern, zur Beſtreitung der Ausga— 
ben, welche der unglückliche Krieg veranlaßte, nicht 
hinreichend waren. 

Auch die zu Antwerpen verſammelten General- 
ſtaaten hatten auf die Vorſtellungen des nèuen Chefs 
der Regierung, die demſelben bewilligten Kriegsſub— 
ſidien bis auf vier Millionen erhöht, um ihm dadurch 
die Mittel zu der fo nöthigen Verſtärkung der Kriegs⸗ 
macht zu verſchaffen. Sie erhielt auch in kurzer Zeit 
einen ſehr bedeutenden Zuwachs durch 4000 Franzoſen 
und 3000 Schweizer, welche unter dem Marſchall 
Biron, dem Herzog von Montpenſier und andern vor— 
nehmen Befehlshabhern im November über Calais bey 
Dünkirchen anlangten. 

Die gegenwärtige Stärke der beyderſeitigen Heere 
ließ entſcheidende Begebenbeiten erwarten. Aber ſie er— 
folgten nicht, und beyde Theile begnügten ſich mit der 
Eroberung einiger unbedeutenden Plätze. Die Jahrs— 
zeit war ſchon zu weit vorgerückt. Unter dem Heere 
des Herzogs von Parma verbreiteten ſich anſteckende 
Seuchen, welche beſonders von den neu angekommenen, 
des rauhen und feuchten Himmels ungewohnten Spa- 
niern und Italiänern viele ins Grab ſtreckten. Dazu 
kamen Mangel an Subſiſtenz und anders Widerwär— 
tigkeiten, welche ihn nöthigten, ſeine Truppen die Wine 
terquartiere beziehen zu laſſen. 

Das franzöſſſch- niederländiſche Heer litt nicht 
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nicht weniger durch Mangel und Krankheiten, als das 
ſpaniſche, und es fehlte dem Herzog von Anjou, trotz der 
ihm bewilligten Subſidien ſo ſehr an Gelde, daß man die 
franzöſiſchen Soldaten auf eine ſchimpfliche Art betteln ſah. 
In den nördlichen Provinzen hatten die Fortſchritte 
beyder Theile wahrend des dießjährigen Feldzuges ſich faſt 
das Gleichgewicht gehalten. Im Heumonath belagerte 
Verdugo mit einem Corps von 4 bis 5000 Mann die 
Stadt Lochem in der Grafſchaft Zütphen. Um ihn von 
dieſer Unternehmung abzuziehen, verbrannten einige 
Fahnen Weſtfriesländer dreyßig Kirchſpiele in den Länd⸗ 
chen Twente und Drente, eine unnütze Grauſamkeit, 
welche auf Verdugs keinen Eindruck machte, und zu nichts 
diente, als die Verwüſtung des Landes zu vermehren. 
Verdugo erhielt Verſtärkung aus Brabant, welche ihm 
Mansfeld und Hautepenne zuführten, und der Man⸗ 
gel in der belagerten Stadt war ſchon aufs Höchſte 
geſtiegen; dennoch gelang es dem Grafen Hohenlohe 
und Philipp Wilhelm von Naſſau, ſie zu entſetzen, 
da ſie ſchon im Begeiff ſtand, ein Raub des Feindes 
zu werden (September 22.). Dagegen ging wenige 
Tage zuvor, in der Nacht vom 16ten auf den 17ten 
des Herbſtmonaths, die Stadt Steenwik, welche ſich 
ein paar Jahre vorher ſo tapfer gegen den Grafen 
Renneberg vectheidigt hatte, durch einen Überfall an 
die Königlichen über. Der ſpaniſche Oberſt Taſſis führ- 
te die Unternehmung aus. Ein verrätheriſcher Land— 
mann, welcher den glücklichen Erfolg mit ſeinem Le— 
ben verbürgte, zeigte ihm eine Stelle an der Ooſtpoor⸗ 
te, wo man den Graben durchwaten konnte. Alles ges 
lang nach Wunſch, und die Stadt befand ſich in den 
Hönden der Spanier, als ſie kaum die Waffen zu ihrer 
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Vertheidigung ergriffen hatte. Die Ständiſchen hatten 
ſich während dieſer Zeit ebenfalls einiger Städte und 
Schanzen bemeiſtert. Ein glückliches Ereigniß für ſie 
war die Gefangennehmung des tapfern Parteygängers 
Martin Schenk, welcher ihnen auf einer Reife von Ran— 
ten im Cleviſchen in die Hände fiel. Er mußte lange 
Gefangener bleiben, und ſeine Freyheit durch ein gro— 
ßes Löſegeld erkaufen. 

Ehe wir die Geſchichte dieſes Jahrs beſchließen, 
ſey es erlaubt, noch eine Merkwürdigkeit anzuführen, 
wodurch ſich dasſelbe in der Geſchichte der Cultur und 
der Wiſſenſchaften ausgezeichnet hat. Dieß war die 
Einführung des, auf Veranſtaltung Papſts Gregor 
des Dreyzehnten, durch Aloyſius und Anton Lilius ver— 
beſſerten Calenders. Die katholiſchen Staaten Europa's 
nahmen ihn ohne Bedenken an; aber der unduldſame 
Haß der Proteſtanten wider alles, was von Rom aus— 
ging, (eine Folge der überſpannten Religioſität jener 
Zeit, welche indeß, wie nachtheilig ſie auch immer 
einer höheren Ausbildung des Menſchengeſchlechts ſeyn 
mochte, doch der damahligen Generation einen Cha— 
rakter gab, der in der Indolenz der ſpäteren Geſchlech— 
ter faſt ganz untergegangen iſt,) verweigerte die 
Annahme desſelben. Ein Theil der vereinigten Nie— 
derlande, nähmlich die Provinzen Vrabant, Flandern, 
Holland und Seeland führten, auf die Vorſtellungen 
des Herzogs von Anjou, ebenfalls den neuen grego— 
rianiſchen Calender ein; aber Geldern, Friesland, Ut— 
recht, Oberyſſel und Gröningen behielten noch bis zum 
Jahre 1700 den alten julianiſchen bey. 
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9. 
Antwerpen's Gefahr und Rettung. 
1583. 
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Die Begebenheit, welche jetzt erzählt werden ſoll, 
gewährt einen erfreulichen Beweis, daß dem Men— 
ſchen Kraft gegeben ward, ſich jeder unrechtmäßigen 
Gewalt zu entziehen, und die Feſſeln, welche ein herz— 
loſer Despot, wie ubermüthig er auch immer ſeyn mö— 
ge, ihm bereitet, zu zerſprengen, wenn er nur Muth 
hat, jene Kraft zu entwickeln und aufzubiethen, und ei— 
nen ehrenvollen Tod einem Leben voll Schande und 
Herabwürdigung vorzuziehen. Aber beſtätigt nicht die 
Geſchichte dieſes ganzen wunderbaren Kriegs, wovon 
das gegenwärtige Ereigniß nur ein Moment iſt, dieſe 
tröſtliche Wahrbeit? 6 

Als die empörten Einwohner Antwerpens an je— 
nem verbängnißvoflen 18. März, (1582) da der Meu⸗ 
chelmörder Jauregui den Prinzen von Oranien ver— 
wundete, voll Argwohn und Erbitterung wider die 
Franzoſen, die fie für die Urbeber der Frevelthat hiel— 
ten, ausriefen: das iſt eine Bartholomäusnacht! ſchien 
ihnen ein ahndendes Vorgefühl von dem Schickſale, 
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welches ihnen zehn Monathe ſpäter bereitet ward, dies 
ſe Worte eingegeben zu haben. Zwar war es keine 
Bartholomäusnacht, was der Ehrgeitz des Herzogs von 
Anjou über ſie verhängt hatte; aber wäre es ihm ge— 
lungen, ſein Vorhaben durchzufuhren, ſo wurden die 
Reſultate nicht viel minder ſchauderhaft für ſie gewor— 
den ſeyn, als die Folgen der großen Mordnacht für 
die Hugonotten. 

Seit dem unentſcheidenden Gefechte bey Gent, 
im Auguſt des verfloſſenen Jahrs, hatten ſich Anjou 
und Oranien zu Antwerpen aufgehalten. Die fran— 
zöſiſchen Truppen waren ſeitdem größten Theils un— 
thätig geweſen; aber in der Nacht des 1. Januras 
(1585.) bemächtigten fie ſich durch einen Überfall des 
Städtchens Eindhofen. Vierzehn Tage fpäter (Januar 
14. 15.) ſah man in der Gegend von Antwerpen meh— 
rere Tauſend Franzoſen und 4000 Schweizer eintref— 
fen, welche, wie es hieß, zur Verfolgung der bey 
Eindhofen erlangten Vortheile beſtimmt ſeyn ſollten. 
Sie bezogen bey dem Flecken Bourgerbout nahe bey 
der Stadt ein Lager, und ein großer Theil der Fran— 
zoſen beſtand aus Adeligen, wovon ſich viele zum Her— 
zog in die Stadt begaben, in der Abſicht, wie es ſchien, 
ihm ihre Ehrerbiethung zu bezeigen. Andere ſchlichen ſich 
heimlich, als Bediente verkleidet, herein, und wurden 
mit Gewehr verſehen. ä 

Den Tag nach der Ankunft der Truppen, (Ja⸗ 
nuar 16.) verbreitete ſich unter den Einwohnern Ant- 
werpens das Gerücht: die Franzoſen wollten ſich der 
Stadt, als ein Unterpfand für ihre rückſtändigen Sold⸗ 
forderungen bemächtigen, und würden deßhalb in der 
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nächſtfolgenden Nacht das kronenburger Thor, das naͤch⸗ 
ſte an der Wohnung des Herzogs forciren. Villers, 
des Prinzen Hofprediger, hinterbrachte dem Stadtrath 
dieſe Nachricht, welche in ſo fern gegründet war, daß 
die franzöſiſchen Truppen wirklich Befehl erhalten hate 
ten, während der nächſten Nacht das kronenburger Thor, 
zu beſetzen, und durch dasſelbe eine Anzahl Kriegsleute 
in die Stadt zu laſſen. Der Bürgermeiſter Peter von 
Aloſt begab ſich auf Villers Bericht zum Herzog, und 
bath ihn im Nahmen des Raths, zu erlauben, daß man 
zur Becuhigung der Einwohner die Ketten, womit zu 
der Zeit gewöhnlich die Straßen während der Nacht, 
verſchloſſen wurden, etwas früher als gewöhnlich vor— 
legen, und Laternen aushängen dürfe. Der Herzog ge— 
währte die Bitte, um keinen Verdacht zu erregen, und 
erſuchte den Bürgermeiſter: nicht an ungegründete Ge— 
rüchte zu glauben, auch die Bürger zu beruhigen, und. 
fie ſeines Schutzes und Wohlwollens zu verſichern. Die, 
Bürger trauten jedoch der fürſtlichen Zuſicherung nicht; 
ſie hielten die ganze Nacht hindurch die genaueſte Wa— 
che, und der geheime Plan, wozu nur der Herzog und 
einige ſeiner Vertrauteſten den Schlüſſel hatten, konnte 
nun während dieſer Nacht nicht vollzogen, ſondern die 
Ausführung desſelben mußte bis zum folgenden Tage, 
ausgeſetzt werden. 

Mit Anbruch desſelben (Januar 17.) lief aber— 
mahls ein Gerücht umher, die Franzoſen würden ſich 
noch vor Abends eines Thors bemächtigen. Die Bürger 
hielten deßhalb die Thore geſchloſſen, und ein öffentli- 
cher Ausruf geboth allen Franzoſen, die Stadt zu räu— 
men. Sogleich ließ der Herzog den Rath und Bürger- 
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" oberften ver ſich kommen, bezeugte ihnen feine Unzu⸗ 
friedenheit über die Verbreitung der falſchen Gerüchte, 
und befahl, nach dem Erfinder derſelben zu forſchen, und 
ihn zur Strafe zu ziehen, wobey er die Verſicherung 
wiederhohlte, daß die Stadt nichts zu fürchten habe. 
Dennoch blieben die Thore verſchloſſen, und die Stra— 
ßen geſperrt. * 

Nach der Ausſage der Franzoſen wollte der Herzog 
an dieſem Tage über die bey Bourgerhout verſammel— 
ten Truppen die Muſterung halten. Auch ſchienen alle 

Anſtalten dieſes Vorgeben zu beftätigen ; ja alle Zweifel 
mußten ſchwinden, als der Herzog ſich in eigener Per— 
ſon zum Prinzen von Oranien begab, und ihn erſuchte, 
ſein Begleiter bey der Muſterung zu ſeyn. Der Prinz, 
ſchon vorher durch einige Hugonotten gewarnt, lehnte 
die Einladung des Herzogs ab, und entſchuldigte ſich 
mit dem ungeſtümen Wetter und ſeiner geſchwächten 
Geſundheit. Zugleich gab er dem Herzog zu verſtehen: 
daß die Antwerper, wie jedes andere Volk, welches 
eben erſt die Freyheit errungen habe, ſehr mißtrauiſch 
wären; daß viele von ihnen glaubten, er werde aus 
dem Thore reiten, um mit ſeinem ganzen Kriegsvolk 
wieder zu kommen, und daß es, um dieſem Argwohn 
nicht neue Nahrung zu geben, am beſten ſeyn dürfte, 
wenn er die Muſterung noch aufſchöbe. Der Herzog 
erwiederte mit einem bedeutenden Lächeln: Die Um— 
ſtände verſtatten keine Verzögerung feines Vorhabens. 
Er hatte Recht, der Zünder glühte ſchon auf der Mi- 
ne, und es durfte keine Zeit verloren werden, wenn 
ſein großer Plan gelingen ſollte. 


Früher als gewöhnlich ward bey Hofe sehe; 


und nach aufgehobener Tafel, um ein Uhr Mittags, 
ſtieg der Herzog mit ſeinen Begleitern zu Pferde. Alle 
Ketten vor den, nach dem kipdorfer und rothen Thore 
führenden Straßen mußten geöffnet werden, da man, 
wie es hieß, nicht wiſſen könne, zu welchem Seine 
Hoheit hinaus reiten würden. 

Endlich erſcheint er, von einer Menge franzöſiſcher 

und niederländiſcher Edelleute begleitet, und in en 
Gefolge die franzöſiſchen und Schweizer-Garden. Der 
Herzog war ſehr freundlich, und grüßte die Zuſchauer 
mit großer Herablaſſung; aber dennoch ſchöpften eini- 
ge von neuem Verdacht, da ſie wahrnahmen, daß meh— 
rere franzöſiſche Edelleute einen Harniſch unter dem 
Oberkleide trugen. „So ließe ſich wohl ein Thor ero⸗ 
tern!” rief eine Stimme aus dem Haufen; doch die 
meiſten, entzückt über die Freundlichkeit ihres neuen 
Regenten, achteten nicht darauf. 

Er ſchlug mit ſeinem Gefolge die Straße nach 
dem bipdorfer Thore ein, welches ihm die Bürger— 
oberſten, Jacob de la Falie und Adrian Pirendäl, mit 
großer Ehrerbiethung öffneten. Die Buͤrgerwache ſtand 
mit entblößten Häuptern da. Sie war nicht ſtark; denn 
viele der Wachhabenden waren nach ihren Wohnungen, 
zum Theil in entfernten Quartieren der Stadt, gegans 
gen, um zu Mittage zu eſſen. Vor und auf der Brücke 
bildete die Leibwache des Herzogs zwey Reihen, und . 
ließ ihn mit ſeinem Gefolge durchziehen. Vor dem Thore 
erwarteten ihn zwey Kornetten Reiter, welche wie 
zu ſeinem Empfange aus dem Lager herbey gerückt wa— 
ren. So bald er mit dem Herzog von Montpenſier, 
Grafen von Laval und einigen andern über die zweyte 
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Zugbrücke hinaus iſt, ruft einer aus dem Gefolge, in— 
dem er die Brücke erreicht: Jambe rompue! und ſtellt 
ſich, als habe ihn ein Pferd beſchaͤdigt. Hundert Stim— 
men wiederhohlen dieſe Worte. Sie find das verabre— 
dete Zeichen, und ein abgeſchoſſenes Feuerrohr gibt den 
Truppen un Lager die erwartete Loſung. Das Gefol— 
ge auf der Brücke wendet um. Die Reiter ſtürzen her— 
an. Ein Bürgerſergeant, Nahmens Kaiſer, der ſich 
dem angeblich Beſchaͤdigten gutmüthig nähert, um ihm 
Beyſtand zu leiſten, wird verwundet, und die Beglei— 
ter des erſtern fallen über die Bürgerwache her, und 
ermorden oder verwunden jeden, der ſich nicht rettet. 
Auch der Bürgeroberſt Virendaͤl wird niedergehauen, 
und das Thor eingenommen. Der Geſchichtſchreiber de 
Thou, welcher feinen höchſten Unwillen über dieſen 
Auftritt äußert, behauptet: die Geſchichte habe glück— 
licher Weiſe den Nahmen deſſen, der die ſchimpfliche 
Rolle des Beſchaͤdigten geſpielt, nicht aufbewahrt; 
aber wahrſcheinlich wußte er ihn, und verſchwieg ihn 
nur aus Schonung gegen die Familie; denn die nie— 
derländiſchen Geſchichtſchreiber nennen einſtimmig den 
Grafen Rochepot. 

Während der eben erzählten Begebenheiten an 
der Brücke war auch das ganze franzoͤſiſche Lager in 
Bewegung gekommen, und ſchon eilten 600 Speer— 
reiter und 500 Mann zu Fuß mit fliegenden Fahnen, 
wie zur Beſtürmung einer feindlichen Stadt herbey. 
Der Herzog rief ihnen zu: Marchés, mes enfans, 
marchés et ne pill&s point! La ville est a nous. 
Alles drang jetzt durch das kipdorfer Thor in die Stadt. 
Man bemächtigt ſich des Geſchützes auf den Wällen, 
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und richtet es auf das Innere der Stadt. Einige 
Haufen wenden ſich rechts, andere links, nach dem Kai- 
ſers- und rothen Thore. Von da ſtrömen fie mit wil— 
dem Getümmel durch die Straßen nach dem Markte 
hin. Überall ertönt das Geſchrey Ville gagnee! — 
Vive la messe! — Tue, tue! — La messe et le 
Duc! Andere riefen: Nous sommes amis! Die fans 
guiniſchen Franzoſen ſind ihrer Eroberung gewiß, und 
zum Zeichen ihres Siegs ſtecken fie ein Haus am Tho- 
re in Brand. | 

Der empor ſteigende Rauch war das Signal, 
welches der Herzog mit Ungeduld erwartete. Es benach- 
richtigte ihn von der Beſitznahme des Thors. Zufrie— 
den wandte er ſich jetzt an die Herren ſeines Gefolges, 
welche noch nicht von dem Geheimniß und der Veran- 
laſſung dieſes unerwarteten Auftritts unterrichtet was 
ren. Er erklärte ihnen, daß ſein Wille ſey, ſich in den 
Beſitz der Stadt Antwerpen zu ſetzen, wozu politiſche 
Gründe ihn zwängen; denn es ſey endlich Zeit, dem 
Schattenbilde feiner bisherigen Gewalt in den Nieder: 
landen Realität zu geben. Mehrere in der Geſell— 
ſchaft, beſonders Montpenſier, Laval und ſelbſt Biron 
ſchienen die Unternehmung nicht zu billigen, und äu— 
ßerten Zweifel an einem glücklichen Ausgang. Aber 
der Herzog ſuchte ihre Beſorgniſſe durch die Verſiche⸗ 
rung zu zerſtreuen, daß er ſchon über 4000 Mann in 
der Stadt habe, und die Beſitznahme derſelben nicht 
mehr zweifelhaft ſey. 

Und in der That waren die eindringenden Frans 
zoſen noch bis jetzt auf kein Hinderniß geſtoßen; fie 
hatten nirgends Widerſtand gefunden, alle Gefahr 


ſchien vorüber; fie hielten jih für Herren der Stadt, 
und fingen ſchon an, ſich hier und dort der Plünderung 
zu überlaſſen, — als plötzlich auf eine höchſt unerwar— 
tete Art die ganze Scene ſich ändert, und alles eine 
andere Wendung nimmt. Die Bürger, überraſcht 
und erſtaunt über das Getümmel der zurück eilenden 
franzöſiſchen Krieger, wußten ſich anfangs den Zus 
ſammenhang nicht zu erklären, und viele glaubten im 
erſten Augenblick, es ſey zwiſchen den Hugonotten und 
Katholiken im Gefolge des Herzogs ein Streit entſtan— 
den, welches nicht ſelten der Fall war. Wie konnten 
fie auch an eine ſolche Treuloſigkeit, an eine fo ſtraf— 
bare Verletzung heilig beſchworner Pflichten glauben? 
Aber als ſie endlich ſahen, daß mehrere Einwohner 
niedergehauen werden, daß der Tumult immer größer 
wird, daß man anfängt, die Häuſer zu plündern, und 
Anſtalt macht, ſich an der Börfe zu vergreifen, da ſtellt 
ſich ihnen auf einmahl die Begebenheit in ihrer vollen 
Wahrheit dar. Sie ſehen, daß ihr Eigenthum, ihr Le— 
ben und ihr theuerſtes Gut, die Freyheit, in Gefahr 
ſind; das Andenken der von den Spaniern zwey Mahl 
erlittenen Grauſamkeiten ſchwebt ihnen vor, und von 
reinem Bürgerſinn und dem Geiſte der Freyheit, wo— 
durch ſich Antwerpen vor allen Städten Brabants durch 
alle Perioden der Revolution ausgezeichnet hatte, be— 
ſeelt, beſchließen ſie den theuern Herd des Vaterlan— 
des auf das äußerſte zu vertheidigen. Die Lärmtrommel 
rauſcht. Die Sturmglocken tönen. Je e mann fliegt 
zu den Waffen. Viele ſaſſen eben beym Mittagsmahle, 
aber ſie verlaſſen es, und ſchließen ſich ihren Brüdern 
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an, mit vereinter Kraft den gemeinſchaftlichen Feind 
zu bekämpfen. 

Unter denen, welche ſich zuerſt den eingedrun⸗ 
genen Franzoſen entgegen warfen, befand ſich Philipp 
von Schonhofen, welcher den Herzog aus der Staot 
begleitet hatte, aber beym erſten Ausbruch des Ge— 
tümmels dahin zurück geeilt war, der Stadtwachtmei— 
ſter Balthaſar Was, Reinier Michaut und Gaspar 
Härmacher Sergeant-Major der an Schonhofens Sei— 
te erſchoſſen ward, als er eben beſchäftigt war, die 
Ketten vor den Straßen wieder zu ſchließen. Das Bey— 
ſpiel dieſer Helden belebt den Eifer der übrigen. Sie 
widerſetzen ſich anfangs einzeln und ohne Ordnung, ſo 
wie fie auf dem Kampfplatz erſcheinen, deen Feinde. 
Bald aber rücken ganze Fahnen, von ihren Hauptleu— 
ten geführt, in geſchloſſenen Gliedern daher. Die Nas 
tionalvorurtheile der verſchiedenen Völkerſchaften, wels 
che der Handel in Antwerpen vereinigte, aller Unter— 
ſchied religiöbſer und politiſcher Meinungen, alle Pri— 
vatverhältniſſe, alles einſeitige Intereſſe, — werden 
vergeſſen beym Anblick der gemeinſchaftlichen Gefahr, 
und das Wort Bürger, mit welchem ſich bier ein leder 
begrüßt, iſt der Talisman, der alle Kräfte vereiniget, 
und alle Herzen verbindet. Jeder Augenblick vermehrte 
die Zahl der Vertheidiger, und mit ihnen den Wider— 
ſtand, und bald wurden die Franzoſen in allen Stra— 
ßen angegriffen, und muthig bekämpft. Man drängte fie 
hier und dor, „rück, und entriß ihnen die errungenen 
Vortheile wiever. Der Muth der Bürger wuchs, als 
das Glück fie begünſtigte. Es gab mehrere unter ihnen, 
welche ſtatt der Kugeln die ſilbernen Knöpfe ihrer Waͤmm⸗ 


J 


een 173 men 

fer, oder Geld, welches fie rund Fäueten, in die Ge— 
webre ladeten, und abſchoſſen. Eine Partey machte 
Fervagues, der mit einer großen Anzahl Franzoſen in 
der Stadt zurück geblieben war, vielleicht, wie man 
vermuthete, um den Prinzen von Oranien aufzuheben, 
in be Epten St. Michael zum Gefangenen. 

Der Prinz, welcher auf der entgegen geſetzten 
Seite der Stadt wohnte, wußte anfangs gar nichts 
von dem, was porſiel, und auf die erſten Nachrichten 
davon, hielt er den ganzen Vorgang für nichts mehr, 
als einen durch Mißverſtändniſſe entſtandenen Auflauf. 
Als er aber ſelbſt auf dem Kampfplatz erſchien, und 
nicht länger an der böſen Abſicht der Franzoſen zwei— 
feln konnte, ermunterte er die Bürger zum 1 
Widerſtande. 

Das Gefecht dauerte fort. Eine Anzahl Bürger 
beſetzte die Schuͤtzenhoͤfe, andere warfen ſich in die 
Häuſer und feuerten aus denſelben mit großer Wir— 
kung auf den Feind. Bald bemadtigten fie ſich auch 
des Geſchützes wieder. Alles legt Hand an. Selbſt 
Maronen und Jungfrauen ſpannen ſich vor die Feuer— 
ſchlünde, und helfen fie dahin ſchleppen, wo die Noth 
am großten iſt. Mit unter ſah man neben den ernſt— 
hafteſten auch äußerſt burleske Scenen. Einen Bäcker 
trieb der Patriotismus ganz nackend aus ſeinem Brod— 
gewölbe hervor. Er miſchte ſich unter die Kämpfenden, 
ſchlug mit ſeinem Schieber einen Reiter vom Roſſe, 
und da er ſich verfolgt ſah, ſchwang er ſich auf deſſen 
Pferd und ſprengte davon. 

Die feindliche Reiterey ward in eine entſetzliche 
Lage verwickelt. Vorn durch die wieder vorgelegten 
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Ketten, zu beyden Seiten von den Häuſern, und im 
Rücken von ihren eigenen Streitgenoſſen eingeſchloſ— 
ſen, ward ſie durch die Feuerſchlünde, welche unauf— 
hörlich auf ſie herein donnerten, mit Roß und Mann 
zerſchmettert, und fand kein Entrinnen aus dieſem of— 
fenen Grabe. Kein beſſeres Schickſal hatte das Fußvolk— 
Der ſtolze Siegestraum hatte ſich in Muthbloſigkeit ver: 
wandelt. Ohne Anführer, von aller Hoffnung eines 
glücklichen Erfolges plötzlich verlaſſen, verſucht es, ſich 
nach dem kildorfer Thore zurück zu ziehen, aber von 
allen Dächern, aus allen Fenſtern flog unter gräßlichem 
Geſchrey und Getümmel ein dichter Hagel von Ku— 
geln, Dachziegeln, Steinen, Klötzen, Bänken, Stüh⸗ 
len und Tiſchen auf die Haͤupter der Weichenden herab. 
Sie geriethen in Verwirrung. Es fehlte an Schieß— 
pulver. Jeder dachte nur noch auf Rettung und Flucht— 
Sie ſtrömen in unordentlichen Haufen nach dem Tho— 
re zu, und viele werden in dem ſchrecklichen Gedränge 
erſtickt und zertreten. Um das Unglück der flüchtigen 
Menge zu vollenden, war eben ein Haufe von Schwei— 
zern vom kronenburger Thore, welches er auf Befehl 
des Herzogs beſetzen ſollte, aber verſchloſſen fand, nach 
dem kildorfer Thore zurück gekehrt. Als die Schweizer 
hier plötzlich eine Menge von Menſchen heraus ſtürzen 
ſahen, glaubten ſie in der Übereilung, es wären Bür: 
ger, und ſtreckten ihnen die Speere entgegen. Dadurch 
wurden Verwirrung, Gedränge und Niederlage unter 
den Fliehenden verwehrt. Die Bürger hatten ſich zum 
Theil in die nächſten Häuſer am kildorfer Thore gewor— 
fen, und ſchläuderten von dort aus ihre Kugeln unter 
die dichte, dem Thore zu drängende Maſſe der Feinde. 


u he 
Bald häuften fih die Leichname fo ſehr, daß fie an— 
derthalb Mann hoch im Thore lagen, und den Aus— 
gang verſperrten. Todte und Halblebende wälzten ſich 
unter einander in ſchrecklicher Vermiſchung. Viele Reis 
ter und Fußgänger, welche keinen Ausweg zur Flucht 
ſahen, warfen ſich vom Wall herab ins Waſſer, um 
ſich durch Schwimmen zu retten; aber ſie ertranken 
zum Theil, oder wurden im Waſſer erſchoſſen. Thyane, 
der Befehlshaber von Aloſt, kam glücklich durch das 
Waſſer, aber am andern Ufer ſtreckte ihn eine Kugel 
zu Boden. | 

Mehrere Niederländer, welche den Herzog aus 
Ehrerbiethung begleitet hatten, kehrten, wie Philipp von 
Schonhofen, ſogleich nach der Stadt zurück, als das 
Ungewitter losbrach. Graf Juſtin von Naſſau, Ora— 
niens natürlicher Sohn, welcher unter den Begleiten— 
den geweſen war, rettete ſich mit feinem Gefolge in 
einen Thurm, und entging dadurch der Gefahr. 

Der Herzog ohne alle Nachrichten aus der Stadt, 
ſchwebte lange in Ungewißheit über den Ausgang des 
Unternehmens. Als er ſah, daß das Geſchütz von den 
Wällen nach außen herab die anrückenden Schweizer 
begrüßte, fing er an zweifelhaft zu werden, und ent— 
fernte ſich außer dem Kanonenſchuß. Doch gab er die 
Hoffnung noch nicht auf, und hielt anfangs ſelbſt die 
von Wall Springenden für Bürger, bis er ſich endlich 
überzeugen mußte, daß es feine eigenen Leute waren, 
worauf er ſich ſchweigend und voll Unmuths ins Lager 
begab. 

Als in der Stadt kein Franzoſe mehr Widerſtand 
leiſtete, wagten es verſchiedene Bürger über die Tod⸗ 
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ten im Thore wegzuſteigen, und die aäͤußerſte Zug⸗ 
brücke aufzuziehen, welches ihnen auch gelang, und 
die Franzoſen waren nun ganz von der Stadt abge— 
ſchnitten. Jetzt räumte man das Thor von den todten 
Leichnamen; viele, die noch lebten, und krampfhaft 
den Kopf empor hoben, um Athem zu ſchöpfen, wurden 
unter ihren grauenvollen Umgebungen hervorgezogen, 
und erhielten Pardon. Die Bürger verſchönerten ih— 
ren erfochtenen rühmlichen Sieg durch Menſchlichkeit. 
Keinem Franzoſen, den man noch in der Stadt fand, 
geſchah etwas Leides, und man begnügte ſich, ſie zu 
Gefangenen zu machen. Viel ſollen Oraniens Vorſtel— 
lungen zu dieſer Mäßigung und Humanität mitgewirkt 
haben. 

Nach verſchwundener Gefahr erſcholl die ganze 
Stadt von dem allgemeinen Jubel; denn da war keiner, 
der nicht an der Freude Aller Theil genommen, und 
feinen Antheil an dem Siege gehabt hätte. Voll Ent⸗ 
zucken umarmten die Bürger einander, und mit dank— 
barem und gerührtem Herzen wünſchten ſie ſich gegen— 
ſeitig Glück zu der Rettung iprer Familien, ihres Le— 
bens und Eigenthums, und des heiligen Palladiums der 
Freyheit. Achtzig dieſer republikaniſchen Helden waren 
in dem ſchönen Kampfe für das Vaterland gefallen, 
und noch verſchiedene andere ſtarben nachher an den 
empfangenen Wunden. Von den Franzoſen wurden 
1500 Todte in der Stadt gefunden, und größten Theils 
in eine große gemeinſchafeliche Geube auf dem Boll⸗ 
werke verſcharrt. Unter den Getödteten befanden ſich 
der Graf von Chateaurour, des Herzogs von Biron 
Sohn, nebſt vielen vom Adel, auch einige Hugonot⸗ 
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ten, welche nichts von dem Vorhaben des Herzogs ge— 
wußt hatten. Über 1500 Franzoſen, und unter dieſen 
der Biſchof von Conſtance, des Herzogs von Anjou 
Großalmoſenier, wurden gefangen, und in der Folge 
ſämmtlich wieder freygelaſſen. Die Stadt hatte nur ge— 
ringen Schaden gelitten. 

Einen ſolchen Ausgang nahm dieſe Begebenheit, 
welche die Geſchichtſchreiber mit dem Nahmen der fran— 
zöſiſchen Furie oder Wuth bezeichnen, als Gegenſtück zu 
jener großen Plünderung Antwerpens durch die Spas 
nier, (1576) welche ſie die ſpaniſche Furie nennen. 
Nicht Mangel an Muth und Tapferkeit auf Seiten der 
Franzoſen, ſondern vorzüglich ihre zu große Sorglo— 
ſigkeit und Sicherheit, und der unerwartete heftige 
Widerſtand, welchen ſie fanden, als ſie ſchon im ge— 
wiſſen Beſitze der Stadt zu ſeyn glaubten, veranlaß— 
ten das Mißlingen der Unternehmung. Schon den 
Tag zuvor ſollen mehrere Franzoſen bey den Juwelie— 
ren umbergegangen ſeyn, und ſich ihre Koſtbarkeiten 
haben zeigen laſſen, als ob fie davon kaufen wollten, 
aber eigentlich in der Abſicht, ſich die Behältniſſe der- 
ſelben zu bemerken, um fie bey der Plünderung deſto 
leichter finden zu können; ſo wenig zweifelten ſie an 
einem glücklichen Ausgang. 

Der gleichzeitige niederländiſche Geſchichtſchrei— 
ber Meteeren, welcher als Kaufmann in Antwerpen 
anſäſſig war, beſchließt die Erzählung dieſer fonder: 
baren, ſeinen Mitbürgern ſo rühmlichen Begebenheit 
mit einer Bemerkung, die ich nicht unterlaſſen kann, 
in feiner eigenen derben Sprache hier wieder zu geben; 
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Bey dieſem Vorfall, ruft er voll vaterländiſchen Stol— 
zes aus, zeigte ſich's, daß ein Volk, in der Freyheit 
auferzogen, und mit den Waffen vertraut, tapfer und 
hochherzig iſt, und daß niemand wüthender kämpft, 
als ein Hund auf ſeinem eigenen Miſte. 


io. 
Ungluͤcklicher Verſuch des Herzogs von Anjou zur 
Erweiterung ſeiner Macht und deſſen Folgen. 
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D. unruhige und herrſchſüchtige Geiſt des Herzogs 
von Anjou trug mit Ungeduld die Feſſeln, welche ihm 
die eiferſüchtige Frepheitsliebe feiner neuen Untertha— 
nen und der Inhalt des Vertrags von Pleſſis auflegten. 
Anſtatt jener ſtolzen Ausſicht ‚ der unumſchränkte Ges 
biether eines ſchönen und mä ächtigen Landes zu werden, 
mit welcher er den niederländiſchen Boden betrat, muß 
er jetzt mit Unwillen wahrnehmen, daß ihm kaum ein 
Schatten von Macht zu Theil geworden, und daß der 
Herzog von Brabant und Graf von Flandern nicht viel 
mehr, als ein Trabant des Prinzen von Oranien iſt, 
der nur mit erborgtem Schimmer glaͤnzt. Am Hofla— 
ger dieſes letzteren ſah man weit zahlreichere Verſamm— 
lungen edler Niederländer, als an dem ſeinen. Achtung 
und Zutrauen zogen ſie zu dem Prinzen hin; gegen 
ihn und ſeine Franzoſen fühlten ſie nur Argwohn und 
Widerwillen. Einen überzeugenden Beweis von beyden 
gab ihm die unglückliche Begebenheit vom 18. Möͤrz, 
| Ma 
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wo ihn dasſelbe Volk, welches ihm kurz zuvor als 
Oberherrn gehuldigt hatte, ohne Bedenken ſeiner Wuth 
aufgeopfert haben würde, hätte ſich nicht Oranien zum 
Vermittler aufgeworfen. Aber der, welchem er damahls 
ſein Leben verdankte, war er nicht Herr ſeines Schick— 
fals und feiner Exiſtenz in dieſem Lande? 

| Zu dieſem Verdruſſe gefellte ſich noch ein anderer. 
Er batte bisher nur geringe Unterſtützung von ſeinem 
Bruder dem Könige erhalten, der ihm nie hold, und 
ſtets mit Mißtrauen wider ihn erfüllt geweſen war, 
dem die herrſchende Hofpartey ſtets anlag, feine Waf— 
fen lieber wider die Feinde der wahren Religion, 
als zur Vertbeidigung der niederländiſchen Ketzer zu 
gebrauchen, und den man endlich zu überreden ſuchte, 
daß es politiſcher gehandelt ſeyn würde, die Nieder— 
länder der äußerſten Noth Preis zu geben, weil fie 
ſich dann ihm, als ihrem einzigen Retter unbedingt in 
die Arme werfen würden. Unter dieſen Umſtänden 


konnte er auf keinen Beyſtand von Paris aus rechnen, 


obne welchen es ihm unmöglich war, die eingeganges 
nen Verpflichtungen zu erfüllen, wodurch er auch die 


Achtung der Niederländer, deren Zuneigung er nicht 


beſaß, verlieren mußte. 8 
Seinen Verdruß aufs höchſte zu treiben, erſchien 
gerade jetzt Philipp dü Pleſſis-Mornai bey dem Prin— 
zen von Oranien, als Abgeſandter des Königs Hein— 
rich von Navarra. Der Gegenſtand ſeiner Sendung 
war ein tiefes Geheimniß; deſto mehr beunruhigte ſie 
den Herzog, welcher das Schickſal des Erzherzogs Mat— 
thias fürchtete, wenn ſein Schwager, der Navarrer, den 
Ehrgeitz haben ſollte, über die Niederländer, denen ihn 
ſein Proteſtantismus empfahl, herrſchen zu wollen. 
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Dieſe und ähnliche ſchwermüthige Vorſtellungen 
begleiteten ihn auf ſeiner Reiſe von Gent nach Ant— 
werpen im Auguſt 1582. Hier ergoß er endlich ſeinen 
Kummer in den Buſen einiger Vertrauten, mit der 
Außerung: er wolle entweder dem Gaukelſpiel phan— 
taſtiſcher Hoheit ein Ende machen, und ſich zum un— 
umſchränkten Gebiether in dieſem Lande erheben, oder 
es auf immer meiden. Unglücklicher Weiſe waren ſeine 
Vertrauten lauter Franzoſen, junge unbeſonnene Feu— 
erköpfe, Feinde und Perächter der Niederländer, und 
mißvergnügt, daß der Vertrag von Pleſſis fie von den 
wichtigſten Staatsämtern ausſchloß. Gelang es ihrem 
Herrn, ſich die unumſchränkte Gewalt zu verſchaffen, fo 
eröffnete ſich auch ihnen eine günſtige Ausſicht zur Er— 
füllung ihrer ehrgeitzigen Wünſche, welche ihnen an— 
ßerdem verſchloſſen blieb. Sie gaben daher ſeinem Vor— 
haben ihren vollen Beyfall, und beſtärkten ihn in dem 
Entſchluß, ſich ſogar gewaltſamer Maßregeln zur Aus— 
führung desſelben zu bedienen, wobey ſie ihm ihren 
kräftigſten Beyſtand verſprachen. Beſonders erklärte ſich 
Wilhelm von Hautemer ſehr eifrig für die Sache; und 
obgleich andere einige Bedenklichkeiten äußerten, ſo 
ward doch in dem geheimen Rathe des Herzogs der Be— 
ſchluß gefaßt: für's erſte noch einmahl den Weg der 
Güte zu verſuchen, um zu dem Beſitz der ihm als Her— 
zog von Brabant und Graf von Flandern zuſtehenden 
Rechte zu gelangen, und, ſchlüge dieſer fehl, ſich durch 
Liſt oder Gewalt einiger der vornehmſten Städte bey⸗ 
der Provinzen zu bemächtigen, um dann den übrigen 
Geſetze vorſchreiben zu können. 

So ſehen wir alſo eine gefährliche Verſchwörung 
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wider die Republik mitten im Schooße derſelben ſich 
bilden. Ein treuloſer Freund verwandelt ſich in einen 
heimlichen Feind, zu einer Zeit, da der offene Geg— 
ner ſeine Kräfte zu ihrer Vernichtung verdoppelt, und 
derſelbe Fürſt, welcher ſich öffentlich für ihren Beſchü— 
tzer erklärt hat, bereitet insgeheim ihrer Freyheit den 
Todesſtoß. Zum Glück fehlte es dem letzteren an allen 
Eigenſchaften, einen kühnen Plan durchzuführen, und 
ſein tollkühnes Beginnen ſcheiterte an dem Seffen des 
republikaniſchen Bürgermuths. 

Zu Folge des gefaßten Entſchluſſes ließ der Her⸗ 
zog den zu Antwerpen verſammelten Generalſtaaten 
durch eines ihrer Mitglieder, den Herrn von St. Al⸗ 
degonde, eine Denkſchrift übergeben, worin er ſich über 
fein beſchränktes Anſehen beklagte, und auf die Erwei— 
terung desſelben drang. Die Verſammlung war nicht 
geneigt, fein Verlangen zu erfüllen, und verzögerte 
unter dem Vorwande der Wichtigkeit des Gegenſtandes, 
eine entſcheidende Erklärung. Die Geduld des Herzogs, 
war am Ende, und da er nicht hoffen durfte, ſeine For— 
derung von den Staaten erfüllt zu ſehen, ſo ſchritt 
er nunmehr zur Realiſirung des zweyten Theils ſeines 
Plans. 
Duüͤnkirchen, Oſtende, Dixmuiden, Menen, Brüg⸗ 
ge, Dendermonde, Vilvoorden, Aloſt und Antwerpen 
waren diejenige Plätze, welche er zur Beſitznahme aus— 
erſehen hatte. Antwerpens wollte er ſich in eigener 
Perſon bemächtigen, die Einnahme der übrigen Orte 
ward den Befehlshabern der franzöſiſchen Beſatzungen 
in denſelben aufgetragen. Der 16. Januar (1905.) ward 
zur Ausführung des Unternehmens befiimmt. 
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Dünkirchen ward das erſte Opfer der Verſchwö— 
rung. Ein Streit, welcher ſich zufälliger Weiſe über 
eine zur See gemachte Beute zwiſchen den Bürgern 
und franzöſiſchen Kriegsleuten erhob, gab die Veran— 
laſſung, daß die letzteren zwey in der Stadt liegende 
Fahnen Niederländer vertrieben, und ſich in den Be— 
ſitz derſelben ſetzten. Auch Dixmuiden, Menen, Wi— 
noxbergen, Dendermonde, Aloſt und Vilvoorden hat⸗ 
ten das Schickſal, von den franzöſiſ ſchen Beſatzun⸗ 
gen überwältigt zu werden. Aber Oſtende und Niew— 
port jagten mit Hülfe der niederländiſchen Truppen die 
Franzoſen davon. Brügge hatte die franzöſiſche ſehr 
verſtärkte Beſatzung bereits in ihrer Gewalt, als der 
entſchloſſene Stadtamtmann Gryze mit Hülfe des Raths 
die Bürger in die Waffen brachte. Zugleich hielt er die 
vornehmſten franzöſiſchen Officiere Lavalette und de 
Pice auf dem Rathhauſe feſt, wo ein Bürgerofficier, 
erklärte, ihnen mit einem Federmeſſer den Hals abzu— 
ſchneiden, wenn ſich ihre Truppen nicht auf der Stelle 
aus der Stadt entfernten. Dieſe ſonderbare Drohung 
wirkte, und Brügge ward geräumt. 

Der mißlungene Erfolg des Angriffs auf Antwer— 
pen iſt bereits erzählt. Außerordentlich war der Eins 
druck, welchen die Nachricht von dieſer unerwarteten 
Begebenheit überall in den vereinigten Provinzen mache 
te. Die Generalſtaaten meldeten das Ereigniß ſogleich 
an die Staaten der einzelnen Landſchaften, um auf alle 
Fälle Maßregeln für ihre Sicherheit zu nehmen, da 
man nicht wiſſen konnte, von welchem Umfange die 
Plane des Herzogs waren. Alles war mit Haß und Ab— 
ſcheu wider ihn und die Franzoſen erfüllt. Er hatte das 
Zutrauen der Nation auf immer verſcherzt. 
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Überzeugt von dieſer ſehr natürlichen Folge ſei⸗ 
nes unbeſonnenen verunglückten Schrittes, befand er 
ſich voll des bitterſten Schmerzens über das Fehlſchla— 
gen ſeines Planes im Lager zu Berchem. Von dort 
aus ſchrieb er noch an dem Tage des antwerpener Über— 
falls (Januar 17.) an den Prinzen von Oranien, die 
Generalſtaaten und den Rath von Antwerpen, und 
ſuchte ſein Verfahren durch die Geringſchätzung zu ent— 

ſchuldigen, welche man ihm öfter und noch vorzüglich 
an dieſem Tage bewieſen, und wodurch er zu einer 
Aufwallung von Zorn bingeriſſen worden ſey. Doch 
ſeine verrätheriſchen Abſichten waren kein Geheimniß, 
und wurden durch das Bekenntniß ſeiner Befehlsha— 
ber, Lavalette, Lespier und Lafougere, die man zu Brüg— 
ge feſtgeſetzt und abgehört hatte, außer Zweifel geſetzt. 
Sie ſagten aus: der Porſatz ihres Herrn ſey geweſen, 


ſich der Generalſtaaten, des Prinzen von Oranien und 


der vornehmſten Städte in Flandern und Brabant zu 
bemächtigen, weil ſeine Gewalt bisher zu beſchränkt 


geweſen ſey, um dem Lande, deſſen Fürſt er heiſſe, nütz— 


lich werden zu können. 

Weder der Prinz noch der Nath von Antwerpen 
ertheilten ihm eine Antwort; dagegen ſetzte man die 
franzöſiſchen Gefangenen in Freyheit, um deren Los— 
laſſung er angeſucht hatte, und ſandte ihm ſeine und 
ſeiner Officiere Effecten und Kleinodien heraus. Alle 
ſeine an die Stände und verſchiedene Städte erlaſſe— 
nen Zuſchriften, ihn mit den dringendſten Bedürfniſſen 
zu verſorgen, waren umſonſt; und er mußte ſich, an 
allem Mangel leidend, nach Duffel zurück ziehen, wo 
bie Noth fo groß war, daß es nicht nur feinem Krieger 
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volk ſelbſt an dem Unentbehrlichſten fehlte, ſondern 
auch feine eigene Tafel nur mit Milch, etwas Weir 
zenbrot und einem Gericht roher Rüben beſetzt werden 
konnte. Er ſchrieb von bier aus an den Befehlshaber 
von Brüſſel, (Januar 20.) Dlivier von Tempel, ber 
klagte ſich über die ihm zu Antwerpen widerfahrene 
üble Behandlung, und fügte hinzu, als er aus dem 
Thore geritten, ſey ſogar eine Meuterey wider ihn aus— 
gebrochen, wodurch, da ſeine Soldaten hinzugekom— 
men, ein ſtürmiſcher und blutiger Auftritt veranlaßt 
worden ſey. Der Vorfall thue ihm herzlich Leid; indeß 
werde er dennoch der guten Sache geneigt bleiben, 
und erſuche auch ihn, treu zu ſeyn, und ihm für gute 
Bezahlung einige Fahrzeuge mit Proviant zu ſchicken. 

Der verlangte Proviant erfolgte jedoch nicht; 
und um dem Hunger zu entgehen, blieb dem Herzog 
nichts weiter üdrig, als ein Rückzug über die Dile. 
Zum Unglück für ihn aber war dieſer Fluß gerade zu 
dieſer Zeit fo angeſchwollen, daß keine Brücke dar— 
über geſchlagen werden konnte. Das Heer mußte ihn 
alſo durchwaten, wobey über tauſend Mann ertran— 
ken. Der Herzog ſelbſt kam bis an die Schultern ins 
Waſſer, wodurch er ſich eine Krankheit zuzog, welche 
wahrſcheinlich in der Folge ſeinen Tod beſchleunigte. 
Er erreichte endlich unter Sorgen und Kummer, nach 
tauſend ausgeſtandenen Mühſeligkeiten, Pilvoorden, 
von wo er anfangs nach Dendermonde, und dann nach 
Dünkirchen ging. 

Die Geſandten des Königs von Frankreich, wel— 
che bald nach den eben erzählten Begebenheiten bey der 
Staatenverſammlung eintrafen, ſuchten das Verfahren 
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des Herzogs dadurch zu entſchuldigen, daß ſie es eine 
übereilung nannten; aber die Folgen desſelben ſtürz⸗ 
ten die Angelegenheiten der vereinigten Provinzen in 


ein Chaos von Verwirrung. Sie waren das erſte Glied 


in einer langen Kette feindſeliger Ereigniſſe, welche die 
Republik beſtärmten, und die Provinzen der Herrſchaft 
ihrer alten Tyrannen zu unterwerfen droheten hätte 
nicht die utrechter Umon, dieſer unvergängliche Obelisk 
auf der Gruft Wilhelms von Oranien, ſich wie ein 
Bollwerk dem Untergange ihrer Freyheit Bette ge: 
fiammt, und ihn verhindert. 

Die fehlgeſchlagene Unternebmung Anjou's veran⸗ 
Takte zunachſt einige ſehr heterogene Unterhandlungen. 
Der Gegenſtand der einen war ein Verſuch, zwiſchen dem 
Herzog und den Niederländern eine Wiederausſöhnung 
zu bewirken. Der Heinz von Oranien ſelbſt rieth dazu. 
Bey der dringenden Gefahr, worin ſich das Vaterland 
befände, ſagte er, müſſe man nicht der Stimme em— 
pörter Leidenſchaften, ſondern allein der kalten uͤber⸗ 
legung Gehör geben. Der Herzog habe eines ſchweren 
Vergehens ſich ſchuldig gemacht; aber es ſey auch nicht 
zu läugnen⸗ daß man keine Ausſicht habe, den Staat 
ohne franzöſiſche Hülfe wider die feindliche üÜbermacht 
zu vertheidigen, deßhalb müſſe man jenes weniger ſtren— 
ge rügen, um dieſe nicht zu verlieren. Auch die Köni— 
ginn Eliſabeth both ihre Vermittlung an. Sie ließ den 
Herzeg durch ihren Abgeordneten, John Sommer, erfus 
chen (März 15.), den Staaten ferner keine Veran— 
laſſung zum Verdruß und Argwohn zu geben, damit 
das Einverſtändniß wieder hergeſtellt werde; und dem 
Prinzen von Oranien und den Staaten rieth ſie zur 
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Wiederausſöhnung mit ihm. Die Generalſtaaten ſelbſt 
waren in ihren Meinungen getheilt; der größte Theil 
ihrer Mitglieder war mit Haß gegen die Franzoſen ers 
füllt, und noch zu neu die von dieſer Nation der Re— 
publik zugeſügte Beleidigung, als daß ſie ſolche ſchon 
jetzt hätten vergeſſen können. 

Zwey verſchiedene Unterhandlungen eröffnete der Her— 
zog von Parma, mit dem Herzog von Anjou und mit 
den vereinigten Niederländern. Dieſer thätige Fürſt, der 
kein günſtiges Ereigniß unbenutzt verlor, hoffte, entweder 
die vereinigten niederländiſchen Provinzen zu einer Zeit, 
da die Erbitterung wider ihren ſogenannten Beſchützer 
den höchſten Grad erreicht hatte, zu einer Ausſöhnung 
mit dem Könige zu bewegen, oder den Herzog zu Übers 
reden, daß er die niederländiſchen Angelegenheiten ganz 
aufgäbe. In dem huldreichſten und herablaſſendſten 
Schreiben fordert er die Provinzen des utrechter Bun— 

des zur Wiedervereinigung mit ihren zurück gekehrten 
Brüdern unter dem gemeinſchaftlichen Zepter ihres 
rechtmäßigen Beherrſchers auf. Zugleich erließen der 
Marquis von Risburg und der Graf von Lalaing an 
die Generalſtaaten ähnliche ſchriftliche Aufforderungen, 
und ermahnten ſie zur Unterwerfung, um dadurch Ru— 
he und Eintracht in ihrem gemeinſchaftlichen Vater— 
lande wieder herzuſtellen, da eine theuer erkaufte Er⸗ 
fahrung fie gelehrt habe, wie wenig diejenigen ihr Zu⸗ 
trauen verdienten, die ſich oft als ihre Freunde und 
Beſchützer angekündigt hätten. ö 
Dem Herzog von Anjou ließ der ſpaniſche Feld⸗ 
herr durch den Hauptmann Hernandez da Coſta den 
Antrag machen, die Niederlande ihrem Schickſal zu 
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überlaſſen, und nach Frankreich zurück zu gehen, wos 
gegen er ihm eine Summe Geldes zur Bezahlung 
ſeiner Truppen auszahlen wolle. Der Herzog ſchlug 
vor, den Spaniern die von ſeinen Völkern beſetzten 
flandriſchen Städte gegen Landreci, Lequesnoi und 
einige andere Plätze an den Grenzen der Picardie ab— 
zutreten. Aber dieſen Berka verwarf der Herzog 
von Parma. 

Nach mehrmonathlichen Unterhandlungen kam 
nicht eines von allen dieſen verſchiedenen Projecten zu 
Stande, und der franzöſiſche Prinz, von der unüber— 
windlichen Abneigung der Niederländer gegen ſeine 
Perſon nur zu ſehr überzeugt, und überdem an Leib 
und Seele krank, verſah Dünkirchen mit einer Beſa— 
Kung von 500 Mann unter dem Herrn von Chamois, 
ſchiffte ſich mit feinem Gefolge nach Calais ein (1583, 
Jun. 28.), und verließ die Niederlande, wo er eine ſo 
kurze und zweydeutige Rolle geſpielt hatte, um ſie nie 
wieder zu ſehen. Ein niederländiſcher Geſchichtſchrei— 
ber ) erzählt: bey der großen Gefahr, worin ſich der 
von innern und äußern Feinden beſtürmte Staat nach 
der Abreiſe des Herzogs von Anjou befunden, habe 
manchem Prinzen von Oranien die Herzogswürde über 
Brabant angebothen. Aber dieſer weiſe und vorſichtige 
Fürſt, der ſich zu keinem übereilten Schritt verleiten 
ließ, habe den Antrag abgelehnt und erklärt: ſeine Macht 
ſey zu unbedeutend, um die Republik wider ihre mach» 
tigen Feinde ſchützen zu können, und er wolle auch dem 
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Könige von Spanien keine gerechte Veranlaſſung ges 
ben, ihm den Vorwurf zu machen, daß er ihn nur 
darum eines ſchönen Landes beraubt habe, um es für 
ſich zu nehmen. Dagegen both er ſeinen ganzen Ein— 
fluß zu einer Wiederausſöhnung mit dem Herzog von 
Anjou auf, und es gelang ihm wirklich, die Staaten, 
welche über den Verluſt der flandriſchen Staͤdte, die 
ſich noch in der Gewalt der Franzoſen befanden, in Ver— 
legenheit waren, 910 geneigter zu machen. 

Der ſpaniſche Feldherr hatte indeß, nicht zufrie— 
den mit dem Verſuche, durch Unterhandlungen aus den 
zwiſchen den Franzoſen und Niederländern entſtandenen 
Mißverſtändniſſen Vortheile zu ziehen, dieſes für ihn ſo 
günſtige Ereigniß auch mit den Waffen in der Hand 
benutzt. Schon im Februar (1583.) ließ er Eindhofen 
durch den Grafen Mansfeld belagern, der es durch Hun— 
ger zur Übergabe zwang; und wahrend der Marſchall 
Biron ſeine Zeit mit der Belagerung des feſten Schloſ— 
ſes Wouw unweit Bergenopzoom verlor, ſetzte Mans— 
feld ſeine Eroberungen fort, und bemächtigte ſich nach 
und nach der Städte Thournhout, Hoogſtraten und 
Dieſt. Der letztere Ort war in ſiebzehn Jahren ſechs 
Mahl erobert worden. Jetzt ergab er ſich faſt ohne allen 
Widerſtand, wofür in der Folge der Befehlshaber mit 
Gefängniß beſtraft, und die Beſatzung caſſirt ward. 

Des Herzogs Abſicht war nach Flandern und vor— 
züglich auf Dünkirchen gerichtet. Ehe er aber ſeinen 
Zug dahin mit Sicherheit antreten konnte, mußte zu— 
vor der Marſchall Viren vertrieben werden, welcher 
nach der Einnahme von Wouw ein Lager bey Roſen— 
dal bezogen hatte, zum größten Nachtheil des armen, 
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unter dem unerträglichen Druck ſeiner ſchlimmen Gaͤ— 
ſte ſchmachtenden Landmanns. Des Marſchalls Heer 
zählte zwar 10,000 Streiter, aber es war aus Fran— 
zoſen, Schweizern, Engländern, Schotten, Deutſchen 
und Niederländern zuſammen geſetzt, die ſich gegenſei⸗ 
tig haßten und anfeindeten. Parma, von dem Zuſtan⸗ 
de des Feindes unterrichtet, theilte feine Macht, ſand— 
te ein Corps davon ab, um Dünkirchen zu berennen, 
und brach an der Spitze des uͤberreſtes gegen den Mare 
ſchall auf. 

Auf die Nachricht von der Herannäherung der 
Spanier hob Biron das Lager bey Roſendal auf, und 
zog ſich gegen Bergenopzoom hinab; feine Fläminger 
und Schotten aber ſtellte er weiter rückwärts in einem 
vortheilhaften Poſten in den Dünen bey dem Städtchen 
Steenbergen am Meergeſtade auf. Des Herzogs Heer 
beſtand aus 5000 Mann Reiterey und Fußvolk. Mit 
überraſchender Schnelligkeit ſtand es vor Steenbergen 
(1585. Juny 17.), und ſogleich griffen Sancho de Ley⸗ 
va und Carlos Meneſes die Vorpoſten der Schotten 
an, und warfen ſie zurück. Jetzt machte der Herzog 
ſelbſt mit den Regimentern Paz und Mansfeld, mit 
Mexia's Speerreitern und den Schützen unter Carl Lu— 
na einen Angriff auf das ſtändiſch⸗ franzöſiſche Corps 
in den Dünen. Es vertheidigte ſich mit rühmlicher Taps 
ferkeit, ward aber endlich zum Weichen gebracht, und 
an das Meerufer zurück gedrängt. In dieſem critiſchen 
Augenblick kam plötzlich der Marſchall Biron an der 
Spitze der franzöſiſchen Reiterey auf dem Schlachtfel— 
de an. Dieſe unerwartete Erſcheinung brachte anfangs 
bie Spanier in Verwirrung, aber des Herzogs Geiſtes⸗ 
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gegenwart ſtellte die Ordnung unter ihnen bald wieder 
ber. Das Treffen begann mit erneuerter Heftigkeit. 
Beyde Theile bothen alle ihre Kräfte auf. Biron ſtürz⸗ 
te vom Pferde, und brach das Bein, und er wäre in 
dieſem hülfloſen Zuſtande den Feinden in die Hände ge— 
fallen, hatte ihn nicht der niederlandifhe Hauptmann 
Barchon gerettet. Die Nacht endete das Gefecht. Die 
Ständiſchen zogen ſich unter die Mauern von Steen— 
bergen und die Königlichen nach Herenthals zurück. 
Beyde Theile hatten in dieſem unentſcheidenden Tref— 
fen faſt gleichen Verluſt erlitten. Die Ständiſchen ver— 
theilten ſich nach demſelben in die feſten Plätze, um 
ſich bloß auf die Defenſive einzuſchränken. 

Am 30. Junius rückten die königlichen Befehls— 
haber Montigni und Lamotte mit 3000 Mann vor 
Dünkirchen, welches der Herzog von Anjou erſt zwey 
Tage zuvor verlaſſen hatte. Dieſer durch Handel und 
Fiſcherey damahls ſehr wohlhabende Ort liegt am Ge— 
ſtade der Nordſee, ſechs Meilen von Calais und drey 
von Grevelingen entfernt. Er beſitzt einen Hafen, deſ— 
ſen ſich jedoch größere Fahrzeuge nur ſelten bedienen 
konnen, und zur Zeit der Ebbe iſt er oft ganz trocken. 
Die königlichen Truppen erſchienen ſo unerwartet vor 
der Stadt, und berennten ſie ſo ſchnell, daß vielen der 
eben abweſenden Einwohner die Rückkehr dahin ver— 
ſperrt ward. Sie beſetzten ſogleich den Hafen, und 
verſchloſſen ihn durch vorgezogene Ketten und Maſtbäu— 
me und. einige aufgeworfene Schanzen. Indeß war 
auch der Herzog Parma über die Schelde gegangen, 
und langte vor Dünkirchen an, um die Belagerung mit 
Nachdruck zu eröffnen. Aber der franzöſiſche Befehls— 
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haber Chamois, der weder auf einen Entſatz, noch auf 
den Deyſland der Bürgerſchaft, die ihn haßte, rechnen 
durfte, wartete keinen ernſtlichen Angriff ab, ſondern 
übergab die Stadt (1585, Jul. 16.) gegen einen freyen 
Abzug der Beſatzung. 

Acht Tage nach dem Falle Dünkirchens ging auch 
Niewport an die Spanier über, und bald darauf er— 
gab ſich ihnen auch Veurne, ehe noch ein Feind davor 
erſchienen war. Biron wollte Dünkirchen und Niew— 
port mit ſeinen Schweizern und Franzoſen entſetzen, 
und alle Anſtalten zu ſeinem Marſch nach Seeflandern 
waren ſchon getroffen; aber der Haß und das Miß— 
trauen der Genter gegen alles, was franzöſiſch hieß, 
bereiteten ihm ſo viele er daß die Ausführung 
unterblieb. 

Oſtende haite wahrscheinlich gleiches Schickſal mit 
dem nachbarlichen Dünkirchen gehabt, wäre nicht noch 
zur rechten Zeit die Beſatzung anſehnlich verſtärkt 
worden, welches den ſpaniſchen Feldherrn veranlaßte 
(Jul.), die ſchon angefangene Belagerung aufzuheben. 
Dagegen ergab ſich ihm Dirmuiden ohne Widerſtand, 
und Winoxbergen verkaufte ihm der franzöſiſche Bes 
fehlshaber Villeneuve, ein Hugonot. Ypern, wo der 
tapfere Marquette Befehlshaber war, und eine ſtreit— 
bare Bürgerſchaft an der Seite der Beſatzung focht 
(September), leiſtete muthigen Widerſtand, aber Steen⸗ 
bergen, Sas van Gent und Hulſt gingen ohne Ver— 
theidigung über. Aloſt in Brabant ward den Spaniern 
von der engliſchen Beſatzung aus Noth und Rache, 
(October), weil ihr die Genter den So!d vorenthielten, 
verkauft. Trotz dieſer großen Verluſte, war doch der 
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Argwohn der Niederländer gegen die Franzoſen fo 
groß, daß Biron, der ihnen noch manchen guten 
Dienſt hätte leiſten können, gegen Ende Auguſts das 
Land räumen mußte, wider die Meinung des Prin— 
zen von Oranien, der ihn gern erstehen hätte. 
Er ſchiffte ſich mit dem Überreſt feiner Truppen ein, 
und kehrte nach Frankreich zurück. Hohenlohe aber 
verſah Ter⸗Neuze 1 einer ſtarken Beſatzung, um die 
Freyheit der Schelde' zu ſichern, weil der Herzog von 
Parma, verſtärkt durch einige erft angelargte Fahnen 
Italiäner, Antwerpen zu bedrohen ſchien. 

Während die Spanier jene wichtigen Eroberun— 
gen in Flandern machten, begünſtigte auch im Nor— 
den das Glück ihre Waffen. Taſſis, der Eroberer 
Steenwiks, that von dort aus einen Einfall in das 
Velau, erfüllte dieſes Ländchen mit Raub und Brand, 

und bemächtigte ſich endlich der Stadt Zütphen (Dep: 
tember) durch einen Überfall. Aber Otterdum an der 
Ems vertheidigte ſich mit Muth und Glück gegen die 
königlichen Truppen, die es vergebens belagerten. 
Auch Ypern in Flandern widerſtand den Spaniern 
bis zum Aprill des folgenden Jahrs. Endlich, da es den 
äußerſten Mangel erduldet, und jede Ausſicht auf Ent⸗ 
ſatz verloren hatte, ergab es ſich (1584, Apeil 12.) 
mit Capitulation, wodurch der Beſatzung, außer dem 
Befehlshaber, welcher Kriegsgefangener blieb, freyer 
Abzug zugeſtanden ward. Der neue Biſchof weihete 
die durch den proteſcantiſchen Cultus entheiligten Tem: 
pel aufs neue, und trieb ſeinen Eifer ſo weit, daß er 
ſogar die Leichname der Prädicanten und anderer ſeit 
einigen Jahren verſtorbenen Reformirten wieder aus: 
graben, und neben dem Hochgericht verſcharren ließ. 
Schillers Niederl. 5. Bd. * 
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Nicht weniger, als das Mißverſtändniß zwiſchen 
den Franzoſen und Niederländern, begünſtigten die 
häufigen Verräthereyen, Zwiſte und Unruhen, welche 
ſich in dieſem unglücklichen Zeitraum faſt überall in 
den vereinigten Provinzen hervorthaten, die Nation 
zerriſſen, und ihre Kräfte lähmten, die Angelegenhei— 
ten des Herzogs von Parma und der rojaliſtiſchen Parz 
tey. Im Norden der Niederlande trat ein Menſch 
auf, der ſich für einen natürlichen Sohn Kaiſer Carls 
des Fünften ausgab. Er war eigentlich eines Kupfer— 
ſtechers Sohn aus dem Haag, hieß Cornelius de Ho— 
ge, und ſchien mehr in die Kategorie der Schwärmer 
als der boßhaften Betrüger zu gehören, weil er ſich 
wirklich für einen Verwandten des verſtorbenen Kai— 
ſers hielt. Seine Erſcheinung machte indeß Aufſehen. 
Er verſchaffte ſich mit Hülfe des empfangenen ſpani— 
ſchen Goldes einen kleinen Anhang, und verſuchte ſo— 
gar, ſich einiger Städte in Holland zu bemächtigen. 
Aber ſeine Rolle war bald ausgeſpielt. Er ward ge— 
fangen, und im Haag als ein Staatsverbrecher ent— 
hauptet und geviertheilt (1585, März 23.). 

Von wichtigeren Folgen, als der kurze und tra— 
giſche Roman dieſes Ephemeron's, war der Abfall 
zweyer durch Geburt und Stand gleich angeſehener 
Männer von der republicaniſchen Partey. Der erſte 
war Wilhelm Graf von Berg, des Prinzen von Ora— 
nien Schweſtermann. Im Jahre 1581, als Graf Jo— 
hann von Naſſau, Oraniens älteſter Bruder, die 
Statthalterſchaft über Geldern niederlegte, ward er 
deſſen Nachfolger in dieſer Würde. Bald darauf trat 
er in eine geheime Verbindung mit dem Herzog von 
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Parma und verſprach ihm Geldern zu überliefern. 
Aber die Staaten der Provinz entdckten die Verſchwö— 
rung, und ſandten ihn als Gefangenen nach Holland, 
wo ihn ein hartes Loos getroffen haben würde, hätte 
man ihn nicht aus Achtung für ſeinen Schwager, den 
Prinzen von Oranien, mit Schonung behandelt. Er 
erhielt, auf das eidliche Verſprechen einer unverletz— 
lichen Treue gegen die Staaten, ſeine Freyheit und 
die Erlaubniß, ſeinen Aufenthalt in Emmerich zu neh— 
men. Aber der Perräther vergaß ſeines Schwurs, und 
trat nicht nur ſelbſt zur rojaliſtiſchen Partey über, 
ſondern verleitete auch ſeine Söhne, drey edle kriege— 
riſche Jünglinge, zu dieſem Schritt. Er entging der 


gerechten Strafe, aber nicht der Verachtung aller Ed— 
len im Volke. Adolph Graf von NRewenaar und Mord 


ward von den Staaten zum Statthalter über Gel⸗ 
dern ernannt. 

Das zweyte große Beyſpiel der Abtrünnigkeit 
und Untreue gab Carl Philipp von Croy, Herzog von 
Arſchot und Fürſt von Chimai, Statthalter von Flan— 
dern. Dieſer unbeſtändige, leichtſinnige und boßhafte 
Menſch hielt anfangs die Partey der Staaten, und 
ſöhnte ſich in der Folge (1580.), nach dem Beyſpiel 


feines Vaters, mit dem Könige aus. Nach des Her- 


zogs von Anjou Ankunft in den Niederlanden ging er 
aufs neue zu den Staaten uber, nahm die reformirte 
Religion an, und erhielt die Statrhalterfgaft von 


Flandern. Nach dem Ausbruch des Zwiſts zwiſchen 


den Franzoſen und Niederländern ließ er ſich mit der 


rojaliſtiſchen Partey zu Gent in Verbindung ein, und 


intriguirte zum Vortheil der Spanier. Endlich, da man 
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eben feine Verraͤtherey entdeckt, den Prinzen von Ora⸗ 
nien davon benachrichtiget, und ſchon Anſtalten zu ſei⸗ 
ner Verhaftung getroffen hatte, übergab er die Stadt 
und Herrſchaft Brügge dem Herzog von Parma 
(1584, März.), und kehete abermahls unter das Zep⸗ 
ter des Königs zurück. 
Saft hätte Gent das Schickſal Brügge's getheilt. 
Dort ſpielte noch immer der berüchtigte Demagoge 
Imbize die Hauptrolle, aber er hatte ſein politiſches 
Syſtem geändert, begünſtigte jetzt die katholiſch⸗ſpani⸗ 
ſche Partey in der Stadt eben ſo ſehr, als er ſie ehe⸗ 
mahls verfolgte, und arbeitete daran, Gent dem Kö— 
nige zu unterwerfen. Seine Ranke offenbarten ſich, 
als eine Anzahl ſpaniſcher Truppen (1584, Januar.) 
zwiſchen Gent und Termonde erſchien, und durch ei⸗ 
nige Schanzen die Schelde und die Zufuhr nach Gent 
ſperrten. Jetzt drangen die Spaniſchgeſinnten auf eine 
Unterhantlung mit dem Herzeg von Parma, und 
wußten es auch dahin zu bringen, daß die Stadt ei⸗ 
nen dreywöchentlichen Stillſtand (März) mit ihm abs 
ſchloß. Glücklicher Weiſe gewann die republicaniſche 
Partey wieder die Oberhand; man vereinigte ſich, 
bey der utrechter Union feſt zu halten, und die Stadt 
nahm zu ihrer Sicherheit eine niederländiſche Beſa⸗ 
tzung ein. 

Zu eben der Zeit herrſchten auch in Friesland, wo 
Graf Wilhelm Ludwig von Naſſau ſeines Oheims 
Verweſer in der Statthalterſchaft war, und in Ute: 
recht Unruhen und Zwiſt, dort zwiſchen den Städten 
und dem platten Lande über die gegenſeitigen Gerecht— 
famen, und hier zwiſchen den Ständen, dem Mathe, 
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der Ritterſchaft und der Bürgermiliz, über die Vera 

theilung und Erhebung der Abgaben. So leoderte die 

Fackel bürgerlicher Zwietracht in allen Theilen der Nies 

derlande, und die Nation zerrieb ihre Kräfte in dieſer 

unglücklichen Feyde, während ihr unverſöhnlicher Feind 
dem wankenden Gebäude des Staats einen tödtlichen 

Stoß nach dem andern gab. Die Generalſtaaten, un 

ter ſich ſelbſt ohne Eintracht und Gemeinſinn, wuß— 
ten nicht, wie ſie den Stürmen im Innern und von 
außen zugleich begegnen, und durch welche Mittel ſie 
das Ungewitter beſchwören ſollten, welches unaufhalt— 
ſam über ſie hereinbrach. Deßhalb ward kein kraftvol— 
ler Entſchluß gefaßt, und nichts Entſcheidendes von 
ihrer Seite unternommen, und eine langwierige Be— 
lagerung einer unbedeutenden Schanze bey Zütphen 
beſchäftigte die ganze Thätigkeit ihrer Kriegsmacht, 
während ein großer Theil von Flandern und Brabant 
vom Feinde erobert ward. 

Eine ſchwache Aus ſicht gewährten in dieſer Noth 
die wieder angeknüpften Unterhandlungen mit dem 
Herzog von Anjou, und ſchon ſah man einer Aus⸗ 
ſöhnung und der Rückkehr der ehemahligen Verhält⸗ 
niſſe mit ihm entgegen, als plötzlich der Tod dazwi— 
ſchen trat, und den Faden des Verſöhnungsgeſchäfts auf 
immer zerriß. 

Der Herzog hatte nach feiner Rückkehr aus den 
Niederlanden das Schloß zu Chateau-Tierri, einer 
kleinen Stadt in Champagne an der Marne, bezogen, 
um dort in der Einſamkeit und unter den freundlichen 
Umgebungen einer reitzenden Natur ein Heilmittel 
für ſeinen Gram und ſeine körperlichen Leiden zu fin— 


ern 168 n 


den. Seine Hoffnung tauſchte ihn, und er ſtarb (1584. 
Jun. 10.) wenige Monathe darauf an einer ahnlichen 
Krankheit, wie ſein Bruder, König Carl der Neunte. 
Miele hielten dieſe ſonderbare Krankheit, einen Blut— 
ſchweiß, für die Folge einer Vergiftung, deren fie 
die Spanier beſchuldigten; andere ſuchten die Veran— 
laſſung da;u in den frühen Ausſchweifungen einer 
durchſchwelgten Jugend. Noch auf ſeinem Todbette 
ſoll er bittere Reue über das Unternehmen gegen Ant⸗ 
werpen geäußert haben. Er ſtarb im blühenden Alter 
von acht und zwanzig Jahren, gehaßt und verachtet 
von dem größten Theile der niederländiſchen Nation, 
und auch von ſeinen Landsleuten nicht geliebt, und oft 
in Schmähſchriften von ihnen verfpottet. 
Anjou bezahlte die Schuld der Natur; über Ora— 
niens Haupte ſchwebte des Meuchelmordes gezückter 
Dolch. Zu Antwerpen ward ein Spanier, Nahmens 
Dordogno, eingezogen und geviertheilt, der ſich für 
einen Kroaten ausgab, und bekannte, daß er aus Spa- 
nien gekommen ſey, den Prinzen zu ermorden. Bald 
darauf verhaftete man zu Plieſſingen den Kaufmann 
Hans Hansſon, der von einem glühenden Haſſe wi— 
der den Prinzen entbrannt, beſchloſſen hatte, ihn ent— 
weder durch Schießpulver unter ſeinem Tafelzimmer 
angelegt, oder auf irgend eine andere Art, und allen— 
falls mit eigenen Händen zu tödten. Er bekannte, feis 
nes ſtrafbaren Vorhabens wegen mit dem ſpaniſchen 
Hofe in Unterhandlung geſtanden zu haben, und em⸗ 
pfing den verdienten Lohn auf dem Blutgerüſte. Die— 
ſen Verruchten glich nicht der franzöſiſche Hauptmann 
Legorh. Er war in ſpaniſche Kriegsgefangenſchaft ger 
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rathen „ und hier machte ihm der Marquis von Nous 
bair den Antrag, den Prinzen von Oranien in einer 
Aalſuppe, ſeinem Lieblingsgerichte, zu vergiften. 
Der Herzog von Parma ſtimmte dem Antrag bey, 
und befahl, Legoth unter dieſer Bedingung ohne Lö— 
ſegeld frey zu laſſen. Aber der edle Mann war der ihm 
zugemutheten Schandthat nicht fähig. Er entdeckte den 
Antrag, nach ſeiner Freylaſſung, ſeinen Kameraden, 
blieb ſeiner Pflicht getreu, und ſtarb als ein braver 
Soldat zu Antwerpen an einer in der Vertheidigung 
des Forts Lillo empfangenen Wunde. 

Die wiederhohlten meuchelmörderiſchen Anſchläge 
auf fein Leben waren nicht die einzigen Widerwärtig— 
keiten des Prinzen von Oranien in dieſer verhäng— 
nißvollen Zeit. Er verachtete die Rache eines erbit- 
terten unedelmüthigen Feindes; aber wie ſchmerzlich 
mußte ſein Herz eine Kränkung verwunden, die ihm 
von denen wiederfuhr, auf deren Dankbarkeit er ſich 
die gerechteſten Anſprüche erworben hatte. Der Haß, 
welchen man zu Antwerpen auf die Franzoſen gewor— 
fen hatte, machte auch ſeine großen Verdienſte um die 
Stadt vergeſſen. Er hatte ſich, nach dem Tode ſeiner 
verſtorbenen Gattinn, mit Luiſe Coligni, der Toch— 
ter des unglücklichen Admirals Coligni, der nebſt ih— 
rem erſten Gatten Teligni ein Opfer der pariſer Bar: - 
tholomäusnacht geworden war, vermählt (April 1585). 
Dieſe Heirath fand nicht den Beyfall der Riederlän— 
der; denn ſie nahmen ſie für einen neuen Beweis ſei— 
ner großen Vorliebe für die franzöſiſche Nation, und 
es gab manche unter ihnen, die ihn beſchuldigten, er 
habe dieſe verhaßten Ausländer in den Schoß des Va— 
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terlandes gerufen, um den Raub mit ihnen zu thei⸗ 
len. Laut ſprach ſich dieſer Argwohn bey einem Vor— 
fall aus, der ſich um dieſe Zeit zu Antwerpen er: 
eignete. ö 

Der Stadtrath hatte beſchloſſen, den Platz vor 
dem Schloſſe, worin der Prinz feine Wohnung bat- 
te, in Bauſtellen zu verwandeln, und ließ ihn def: 
halb aufräumen. Plötzlich verbreitet ſich ein Gerücht, 
die Franzoſen, von dem Prinzen heimlich in die Stadt 
gelaſſen, wollten ſich vor dem Schloſſe verſchanzen! 
Sogleich greift der leichtgläubige und unbändige Pp- 
bel zu den Waffen, durchſucht die ganze Stadt, rot⸗ 
tet fich vor dem Schloſſe zuſammen, ruft den Prin⸗ 
zen heraus, und nennt ihn einen Verraͤther. Als der 
Ungrund des Verdachts erwieſen war, hörte zwar der 
Aufſtand auf, aber der Rath wagte nicht, die dem 
Prinzen zugefügte Beleidigung zu ahnden. So ban- 
delte ebendasſelbe Volk, welches noch kurz zuvor bey 
ſeiner Verwundung durch Jauregui ſo viel Theilnahme 
und Anhänglichkeit für ihn geäußert hatte. Ein auf: 
fallender Beweis von der Unbeſtandigkeit der Gunſt 
des großen Haufens. Der gefränkte Fürſt verließ die 
undankbare Stadt, die er mehr als Ein Mahl mit eige— 
ner Lebensgefahr aus der dringendſten Noth gerettet 
hatte, und ging mit ſeinem ganzen Gefolge nach Mid— 
delburg in Seeland, um dort der Verſammlung der 
Generalſtaaten beyzuwohnen. 

Weit entfernt, der Nation, welche er liebte, und 
die ſeines Beyſtandes jetzt mehr als je bedurfte, die 
von einem kleinen Theile derſelben erlitttene Beleidi— 
gung entgelten zu laſſen, fuhr er fort, für das Wohl 
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derſelben ſeine Kräfte aufzuwenden. Sein erſtes Ge— 
ſchoͤft zu Middelburg war, eine neue Organiſation des 
Seeweſens der vereinigten Provinzen zu veranſtalten. 
Der Herzog von Parma hatte nach ſeinen Eroberun— 
gen in Seeſtandern, Dünkirchen, Niewport und Gre— 
velingen zu Freyhafen, für alle handelnden Nationen 
ohne Unterſchied, erklärt, mit einer Liberalität der 
Grundſätze, welche unſern heutigen Zeiten ganz fremd 
iſt. Sie ſollten ſogar den Holländern und Frieſen of— 
fen ſtehen, wenn dieſe den Unterthanen des Königs 
auch nach ihren Häfen den Handel verſtatteten. Die 
Folge dieſer klugen Maßregel war eine Meuterey uns 
ter dem niederländiſchen Kriegsvolk, welches unter 
Treslong in Seeland lag, und wegen rückſtändiger 
Soldforderungen ſchon ſeit längerer Zeit gedrohet hatte, 
zu den Spaniern über zu gehen, wenn Dünkirchen in 
ihren Händen ſeyn würde. Dieſe Empörung ließ um 
ſo nachtheiligere Folgen fürchten, da der Herzog von 
Parma ſich eben mit Errichtung einer Marine beſchäf— 
tigte, und ſchon einige flämiſche Kaper in See geſandt 
hatte, welche ein Paar niederländiſche vor der Maas 
wegnahmen. Der Prinz, als Generoladmiral, traf 
mit Hülfe der Staaten von Holland und Seeland die 
kräftigſten Maßregeln zur Beruhigung der Seeleute, 
und zu einer beſſeren Einrichtung des Seeweſens, und 
es wurden auch einige Jachten ausgeruftet, welche den 
Kapereyen der Flanderer ein Ende machten. 
Oraniens letztes Geſchäft war die Beendigung 
der ſchon ſeit mehrern Jahren mit Holland, Seeland 
und Utrecht gepflogenen Unterhandlungen, wegen 
Übertragung der Souveränität über dieſe Provinzen 


an ihn. In Holland war, wie bereits oben erzählt ö 
iſt, dieſe Angelegenheit faſt ſchon zur Vollendung ge— 
diehen, und man war einverſtanden, daß er den Ti— 
tel Graf und Herr von Holland führen, und ihm als 
ſolchem gehuldigt werden ſolle. Aber Seeland und Ut- 
recht bewieſen ſich nicht geneigt, feine Wünſche zu er: 
füllen; ja ſelbſt in Holland fanden ſich noch mancher— 
ley Bedenklichkeiten, und als der Prinz auf der Staa— 
tenverſammlung zu Middelburg auf Beendigung der 
Sache drang, konnte man ſich zu keinem Schluß dar— 
über vereinigen. Zwar ward ihm auf dieſer Verſamm— 
lung von den Deputirten der Provinz Holland die 
ſchon im Jahre 1582 ausgefertigte Urkunde, worin 
ihm die Herrſchaft über die drey Provinzen übertra— 
gen ward, feyerlich überreicht (7. Decemb. 1585.); 
aber Amſterdam und Gouda erklärten: ſie würden nicht 
eher in die Huldigung willigen, bis Seeland und Ut— 
recht ſich ebenfalls dazu verſtänden. 

Nicht ſowohl ein geringerer Grad von Anhänge 
lichkeit an die Perſon des Prinzen, als in den übri- 
gen holländiſchen Städten, war die Veranlaſſung zu 
jener Weigerung Amſterdam's, ſondern größten Theils 
merkantiliſche Rückſichten, welche unter einem Han— 
del treibenden Volke gewöhnlich die Hauptmotive bey 
feinen politiſchen und bürgerlichen Angelegenheiten ab- 
geben. Man fürchtete nähmlich den Verluſt des Han— 
dels nach Spanien, welcher bis, jetzt noch geduldet 
ward, wenn man den Abfall von dieſem Reiche, 
durch die Huldigung des Prinzen als Grafen von Hol— 
land, vollendete. Geſchah dieſes von Seiten der Hol— 
länder, ohne daß Seeland denſelben Schritt that, fü 
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mußte man mit Recht befürchten, daß Spanien den 
erſteren feinen Handel verbiethen, und ihn den letzte— 
ren verſtatten werde; und ehe fie ſich dem ausſetzten, 
machten ſie ſich lieber einer Undankbarkeit an dem 
Prinzen ſchuldig. 

Die Hauptpuncte der ſchon erwähnten Urkunde, 
wodurch dem letztern die Souveränität über Holland 
übertragen ward, ſind folgende: Der Prinz von Ora— 
nien wird die in dem Document genannten Landſchaf— 
ten als eine freye Grafſchaft beſitzen, und dagegen die 
utrechter Union beſtätigen, Geſetze, Freyrheiten, Vor— 
rechte und die reformirte Religion beſchützen, die Staa— 
ten wenigſtens Ein Mahl jahrlich verſammeln, und ihnen 
die Vertheilung der Steuern überlaſſen, einen Rath, 
von zwölf Perſonen, dem er aber zwey Mitglieder, 
einen Deutſchen und einen Franzoſen beyfügen kann, 
ſich zur Seite ſetzen laſſen, ohne Einwilligung der 
Staaten weder Krieg anfangen, noch Frieden ſchließen 
oder Bündniſſe eingehen. Den Staaten bleibt die 
Freyheit, nach ſeinem Tode einen ſeiner Söhne zu 
ſeinem Nachfolger zu wählen. Der Prinz beſchwört 
dieſe Bedingungen, worauf ihm die Staaten die Hul— 
digung leiſten; ihre Verpflichtungen gegen ihn aber 
hören auf in dem Augenblick, da er jene Bedingun— 
gen verletzt. a 

Der Inhalt dieſes in mehrerer Rückſicht fo merk— 
würdigen Documents iſt ein Denkmahl ſowohl der 
eiferſüchtigen Liebe der Holländer zu ihrer Freyheit, 
als der Mäßigung des Prinzen, welcher dadurch in 
der That nichts mehr, als der erſte Negierungsbeamte 
eines freyen Staates ward. Nichts fehlte jetzt mehr 
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zur Beendigung des Geſchaͤfts, als die Huldigung. 
Welche Schwierigkeiten ſich dawider erhoben, iſt ſchon 
vorhin bemerkt worden; aber es iß zu glauben, daß 
auch dieſe durch das Genie des Prinzen und die Be— 
mühungen feiner Anhänger endlich aus dem Wege 
gerkumt worden wären, hätte nicht ein plötzliches, 
höchſt tragiſches Ereigniß dem ganzen Geſchäft auf 
immer ein Ende gemacht, ein Ereigniß, wodurch die 
Verwirrung in den vereinigten Provinzen den bad: 
ſten Grad erreichte, und die Fortdauer der Republit 
problematiſcher als jemahls ward. 
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11. 


Tod Wilhelms des Schweigenden “), Prinzen 
von Oranien. 


1584. 


% 


Vor ſo mancher drohenden Gefahr hatte Oranien 
fein rettender Schutzgeiſt glücklich vorübergeführt. 
oft war er dem Tode im Schlachtfeld, ſo oft den heim— 
lichen Dolchen des Meuchelmordes entgangen. Den— 
noch ſollte er das unſterbliche Werk ſeines großen und 
kühnen Geiſtes nicht zur Vollendung hinausführen. 
Früher, als das Geſetz der Natur es forderte, ſching 
die Stunde feines Verhängniſſes, und es gelang einem 
elenden Schwärmer, ein ſo theures Leben noch in 
der vollen Kraft des männlichen Alters zu zerſtören. 
Im Aprill des Jahrs 1584 erſchien zu Delft, wo 
damahls die Staaten der Provinz Holland ihre Si⸗ 
tzungen hielten, und auch der Prinz von Oranien zur 
Betreibung der Huldigungsangelegenheit ſich befand, 
ein unbekannter junger Mann von ſechs bis ſieben 
und zwanzig Jahren, der ſich für einen Burgunder 


*) Le Taciturne, Beynghme von ſeiner außerordentlichen 
Verſchwiegenheit, 
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ausgab. Er nannte ſich Franz Guion, und ſagte aus: 
Er ſey von Befancon gebürtig, und fein Water, Peter 
Guion, wegen eifriger Verbreitung des Proteſtantis— 
mus, von den Katholiken ermordet worden. Eine 
kleine unanſehnliche Figur, und eine widrige tückiſche 
Phyſiognomie machten ſein Außeres keinesweges em⸗ 
pfehlend. Aber er ſpielte den andächtigen und ſtren— 
gen Calviniſten, beſuchte fleißig die Kirchen, und fels 
ten ſah man ihn ohne die Bibel, das neue Teſta— 
ment oder ein Pſalmbuch in der Hand. Dieſer Nim— 
bus von Religioſität, den er um ſich her zu verbrei— 
ten wußte, blendete die Leichtgläubigen in einem Zeit— 
alter, zu deſſen Charakter fanatiſcher Glaubenseifer 
und die finſterſte Bigotterie gehörten, und erwarb 
ihm, was er ſuchte, Zutritt bey den Hofleuten des 
Prinzen von Oranien, und endlich bey dieſem Für⸗ 
ſten ſelbſt, ö 

Als er dem letzteren vorgeſtellt ward, erzählte 
der angebliche Guion: Er habe ſich einige Zeit zu 
Luxemburg bey feinem Verwandten Depré, Geheim— 
ſchreiber bes Grafen Peter Ernſt von Mansfeld, als 
deſſen Gehülfe aufgehalten; da er aber den Jeſui⸗ 
ten als ein heimlicher Calviniſt verdächtig geworden, 
ſey er gezwungen geweſen, zu entfliehen, wobey er 
einige Abdrücke von den Siegeln des Grafen Mans— 
feld, die er oft in Händen gehabt, mit ſich genom- 
men habe. 1 ae 

Dieſe both er jetzt dem Prinzen an, welcher an⸗ 
fangs nicht wußte, welchen Gebrauch er von dem an— 
gebothenen Geſchenk machen ſolle. Endlich erinnerte er 
ſich, daß vielleicht der e von Viren, Er 
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cher zum Befehlshaber über Cambrai beſtimmt war, 
ſich der Siegel bedienen könne, um mit Hülfe der— 
ſelben von dort aus Bothen nach Brüſſel durchzu— 
bringen. Er trug daher dem ſogenannten Guion auf, 
fie dem Marſchall zu überbringen und einzuhändigen. 

Guion, zufrieden, ſeinen Zweck, mit dem Prin— 
zen in eine Art von Verbindung zu kommen, erreicht 
zu haben, war bereit zur Vollziehung des erhalte— 
nen Auftrags, und reiſete im Gefolge des Abgeordneten 
Schoneval, den die Generalſtaaten zur Fortſetzung 
der Unterhandlungen an den damahls noch lebenden 
Herzog von Anjou ſandten, nach Frankreich ab. Nach 
‚einer kurzen Abweſenheit kam er ſchon wieder nach 
Holland zurück, um die Nachricht von dem zu Cha— 
teau⸗Thierri erfolgten Tode des Herzogs von Anjou 
zu überbringen. 

Es war im Julius, als er von feiner Reife 
wieder zu Delft eintraf. Der Prinz, welcher eben 
an einer kleinen Unpäßlichkeit litt, ließ ihn vor ſein 
Bette rufen, und ſich von ihm einige nähere Um⸗ 
ſtände von dem Tode des Herzogs mittheilen. Dar- 
auf deutete er ihm an, ſich aus Delft zu entfers 
nen, entweder weil er einen Verdacht auf ihn ge— 
worfen oder wenigſtens einen Widerwillen gegen ihn 
gefaßt hatte. Leider war er in die traurige R dothwendig⸗ 
keit verſetzt, oft Menſchen um ſich dulden zu müſ— 
ſen, die ſich als Nichtswürdige documentirten, um 
ſich ihrer gegen die Ränke ſeiner Feinde zu bedienen. 
Guion zeigte anſtatt der Antwort auf ſeine abgetra— 
genen Schuhe und Strümpfe, als redende Beweiſe 
ſeiner großen Armuth, worauf ihm der Prinz durch 
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feinen Jeheimſchreiber neun bis zehn Thaler auszah— 
len ließ (9. Jul.). 5 

Am folgenden Tage, als der Prinz ſich eben zur 
Mittagstafel begab, erſchien der Burgunder aber— 
mabis vor ihm, und erbath ſich einen Reiſepaß. Er 
zeigte ſich dabey fo beſtürzt, und die convulſiviſche 
Bewegung feiner Seele ſprach ſich fo fuͤrchterlich in 
der bebenden Stimme und den verwilderten Mienen 
und rollenden Augen aus, daß er der an weſenden 
Prinzeſſinn von Oranien auffiel. „Wer war, dieſer 
Menſch mit dem gräßlichen Geſicht?“ fragte fie ih⸗ 
ren Gemahl beſtürzt, als jener abgetreten war. „Er 
verlangt einen Paß, der eben ausgefertigt wird!“ 
erwiederte der Prinz gleichgültig, ſetzte ſich ruhig zur 
Tafel nieder, und verloren für ihn war auch dieſer, 
der letzte Wink ſeines warnenden Genius. Wie oft 
ſtößt der Geſchichtsforſcher auf die ſonderbarſten Wi⸗ 
derſprüche in dem Charakter der Menſchen, deren Bes 
gebenbeiten ihn beſchäftigen. Derſelbe Mann, wel⸗ 
cher in jedem andern Falle faſt bis zur U bertreibung 
vorſichtig und mißtraltiſch war, verſtattete ohne Bes 
denken jedem Unbekannten freyen Zutritt, ob ihn 
gleich eine oft gemachte Erfahrung lehrte, daß ihm 
überall Verrath und Meuchelmord nachſtellten. Aber 
Gewohnheit und Unvermeidlichkeit machen vertraut mit 
der Gefahr und gleichgültig dagegen. Überdieß war es 
Draniend Grundſatz, nur Spaniern und Italtänern zu 
mißtrauen; und dennoch befanden ſich, nach Streda's 
Verſicherung, gerade in dieſem Zeitpunct außer Guion 
noch vier Perſonen von andern Nationen zu Delft, 
ein Franzoſe , ein Lothringer, ein Engländer und ein 
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Schotte, die alle nach feinem Leben trachteten, ohne 
daß einer um des andern Abſicht wußte. 

Um zwey Uhr Nachmittags (Jul. 10.), als ſich 
der Prinz von der Mittagstafel erhoben hatte, und 
eben an die erſte neue Treppe auf ſeinem Hofe im St. 
Agathenkloſter kam, begegnete ihm Guion reiſefertig 
und einen Mantel über die linke Schulter geworfen. 
Er näherr ſich dem Prinzen, als ob er ihn um den 
verſprochenen Paß bitten will, aber in dem Augen— 
blick da er vor ihm hintritt, reißt er eine Piſtole aus 
dem Gürtel unter dem Mantel hervor, und drückt ſie 
auf den Prinzen ab. Drey Kugeln fahren ihm in den 
Leib. Der Verwundete wankt, ruft betäubt, und den 
nahen Tod ſchon fühlend in franzöſiſcher Sprache: 
„Ich bin ſchwer getroffen! Gott erbarme dich meines 
und deines armen Volks!“ Auf den Knall des Schuſe 
ſes war ſein Stallmeiſter, Jakob Maldere herbeyge⸗ 
ſprungen, umfaßt ihn, da er eben im Begriff iſt zu 
Boden zu ſinken, und ſetzt ihn auf eine Stufe nie⸗ 
der. Auch die Schweſter des Verwundeten, die Grä— 
finn Schwarzburg, und ſeine Gattinn waren herbey— 
geeilt. Die Gräfinn fragte den ſterbenden Bruder: ob 
er auch feine Seele Gott befohlen habe? und er ſoll 
noch mit „Ja“! geantwortet haben. Men hob ihn auf, 
trug ihn auf ein Bett im nächſten Zimmer, und nach 
wenigen Minuten war er verſchieden. | 

Der Mörder, nach vollbrachter That, wollte 
durch die Flucht ſich retten. Er fliegt die Treppe hin⸗ 
ab, läßt im Laufen die zweyte Piſtole fallen, und 
eilt durch die Ställe dem Walle zu, um von da über 
den Graben zu ſetzen. Da er die 9850 vorher übers 
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legt, und ſich darauf vorbereitet hatte, jo würde fie 
ihm wabrſcheinlich gelungen ſeyn, hatte nicht der Zus 
fall zwey Bedienten des Prinzen in die Gegend des 
Walles geführt. Als dieſe einen Menſchen ohne Hut 
daherlauſen ſehen, ſetzen fie ihm nach, ohne ſelbſt zu 
wiſſen warum, und ergreifen ihn, da er eben über ei— 
nen Haufen Unraths faͤllt. Was ſich mit ihrem Herrn 
zugetragen hatte, war ihnen noch unbekannt, aber ſie 
batten ſich des Slüchtiings kaum bemäͤchtiget, da ſtürz— 
ten auch ſchon die ihn verfolgenden Stallleute herbey, 
wahrend zugleich eine Menge Volks zuſammenſtröm⸗ 
te; denn ſchon war die Nachricht von dem ſchrecklichen 
Vorfall durch die ganze Stadt erſchollen. 
| Der Mörder ſchien anfangs Auferft beſtürzt. Als 
er aber ſah, daß man ihn nicht auf der Stelle um: 
brachte, faßte er wieder Muth. Er ward nach dem 
Stadtbauſe geführt, und dem niedergeſetzten Gericht 
zum Verhör übergeben, worauf er Feder und Papier 
verlangte, um ſeine Ausſage nieder zu ſchreiben. Nach 
und nach, und nachdem er verſchiedene Mahl die Fol⸗ 
ter empfangen hatte, ine er folgendes Bekenntniß 
vor ſeinen Richtern ab: 

Nicht Guion, ſündern Balthaſar Gerarts war 
fein eigentlicher Nahme. Er war zu Villefans in Hoch— 
burgund gedoren, hatte zu Dol die Rechtswiſſenſchaft 
erlernt, und nachher wirklich eine Zeit lang im Dien⸗ 
fie des Grafen von Mansfeld geſtanden. Gleich nach 
erfolgter Achtserklärung wider den Prinzen erwachte 
in ihm der Gedanke, den Geächteten zu ermorden, 
welchen er auch einigen Freunden mittheilte, von de⸗ 
nen er jedoch nicht den erwarteten Bepfall, ſondern 


Verweiſe erhielt. Aber Fanatismus, ein falſcher Ehr— 
geitz und Habſucht hielten die Idee feſt in ſeiner See— 
le, und er entdeckte ſich endlich einem Jeſuiten zu 
Trier, und dem Franziscanerdoctor Gerry zu Dor— 
nik. Beyde, nach den Grundfäßen der damahligen 
Glaubenslehre, beſtärkten ihn in ſeinem ſtrafbaren 
Vorhaben jener durch Ertheilung ſeines Segens, 
und dieſer durch die Verſicherung, ſeine That, wenn 
ſie ihm das Leben koſte, werde ihm die Glorie des Mär— 
terthums erwerben. Welche Ausſichten für einen ehr— 
ſüchtigen Schwärmer wie Gerarts! Auf den Rath 
des Jeſuiten theilte er ſein Vorhaben dem Herzog von 
Parma ſchriftlich mit, und erhielt die Anweiſung, 
ſich an den Rath Aſſonville zu wenden. Dieß that er, 
und verabredete mit dem Rath das Nähere über die 
zweckmäßigſte Art der Ausführung, wobey ihm jener 
die Verſicherung gab, das Unternehmen werde nicht 
nur dem König und dem Herzog von Parma zum 
größten Wohlgefallen gereichen, ſondern er wolle ihm 
auch die in der Achtserklaͤrung beſtimmte Belohnung 
auswirken; nur müſſe er alle Theilnahme des Herzogs 
von Parma ſtandhaft laͤugnen, wenn ihn das Unglück 
treffen ſollte, gefangen zu werden. „Gehe hin, 
mein Sohn! — rief Aſſonville ihm noch beym Abs 
ſchiede nach — gehe hin, und führſt du die That glück— 
lich aus, ſo wird dir die verſprochene Belohnung detz 
Königs, und ein unſterblicher Ruhm zu Theil 
werden!“ 

Jetzt begab ſich Gerarts nach Delft, erzählte ei— 
nen ſelbſt erfundenen Roman von ſeiner Herkunft und 
ſeinen Schickſalen, und wußte ſich bey dem Prinzen 
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von Oranien Zutritt zu verſchaffen. Seine Seele brü⸗ 
tete unaufhörlich über der beſchloſſenen That, und die 
Vorſtellung davon verfolgte ihn überall wie ein höl— 
liſcher Geiſt. Schon bey jener Audienz vor dem Bette 
des Prinzen, nach ſeiner Rückkehr aus Frankreich, 
brannte er vor Begierde ſie zu vollziehen, aber es 
fehlte ihm an einem Mordwerkzeuge. Nach geendig— 
ter Audienz beſchloß er den Prinzen durch Schießge— 
wehr hinzurichten, und er kaufte in dieſer Abſicht mit 
dem ihm ausgezahlten Reiſegelde von zwey Soldaten 
der Leibwache ein Paar Piſtolen, wobey er mit dem 
einen von ihnen in einen heftigen Wortwechſel gerieth, 
weil er ihm kein gehacktes Bley geben wollte. Den 
folgenden Tag (Jul. 10.) erbat er ſich einen Reiſepaß 
von dem Prinzen, während deſſen Mittagstafel er 
ſeine Piſtolen hohlte, wovon die eine mit zwey, die 
andere mit drey, wahrſcheinlich vergifteten Kugeln 
geladen war, warf einen Mantel über die Schulter, 
und kehrte darauf nach dem Agathenkloſter zurück, 
entſchloſſen, wie er ſich in ſeinem Verhör ausdrückte, 
ſein Vorhaben jetzt auszuführen, und ſey auch der 
Prinz von 50000 Trabanten umgeben. Bis die Tafel 
geendet war, ging er im Hofe bey den Stallleuten 
umher, und entwarf einen Plan zur Flucht, die ihm 
am leichteſten über den Wall und durch Schwimmen 
über den Stadtgraben, wozu er ſich mit zwey Rinds— 
blaſen verſehen hatte, ausführbar ſchien. Er ſtellte 
ſich hierauf an die Thür des Speiſeſaals, und leider 
nur zu gut gelang ihm der beſchloſſene ſchreckliche 
Mord. 

Mie äußerte der Mörder die geringſte Reue über 
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fein verruchtes Unternehmen. Ja er erklärte: willig 
werde er es noch ein Mahl ausführen, und wohl zwey 
tauſend Meilen darum gehen, ſollte es ihm auch hun— 
dert Leben koſten; denn er erwerbe dadurch, als ein 
tapferer Verfechter der röwiſchen Kirche, den Him— 
mel. Als er anfangs hörte, der Prinz lebe noch, ſchien 
er ſehr bekümmert, und nur die Nachricht feines gewiſſen 
Todes beruhigte ihn wieder. Die Schmerzen der Folter, 
welche er leiden mußte, nannte der Phantaſt eine gerech— 
te Strafe feiner früheren Sünden, und nach einer erhal— 
tenen heftigen Geißelung entblößte er im Vorübergehen 
bey feinen Richtern die Bruſt, zeigte die blutigen Strie— 
men, und deutete das Eece Homo des Pilatus auf ſich. 
Nur Ein Mahl, als ihm im Kerker ſein Todesurtbeil 
angekündigt ward, gerieth er in heftige Bewegung, 
und verwünſchte ſeinen Ehrgeitz, der ihn in dieſes Un— 
glück geſtürzt habe. Sein Urtheil, welches von dem 
hohen Rathe von Holland und den Oberſten und Schöp— 
pen der Stadt Delft ausgeſprochen ward, mag als 
Urkunde zur Charakteriſtik des Zeitgeiſts und der da— 
mahls üblichen rechtlichen Formen, ſo wie es uns Me— 
teeren mittheilt, hier ſtehen. 

„Da Balthaſar Gerarts, von Villefans in Bur— 
gund gebürtig, gefänglich eingezogen iſt, und wieder— 
hohlt bekannt hat, daß er vor langer Zeit den Vor— 
ſatz gefaßt, den Durchlauchtigen Hochgebornen Herrn, 
Herrn Prinzen von Oranien zu ermorden, und zu 
dem Ende dem Grafen von Mansfeld einige Siegel 
entwendet, auch dem königlichen Rath Aſſonville, auf 
des Herzogs von Parma Befehl, ſolchen feinen mör— 
deriſchen Vorſchlag entdeckt, — (hier folgen die bereits 
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bekannten Umſtände des Mordes. Dann heißt es fer: 
ner: Demnach nun eine fo kreuloſe, unchriſtliche und 
verrätheriſche, an hochgemeldtem Prinzen verübte That 
auf keine Weiſe ungerochen bleiben kann, ſondern viel— 
mehr andern zum Beyſpiel auf das fhärfite beitraft , 
werden ſoll ſo iſt nach reiflicher und forgfältiger Er— 
wägung des Geſtändniſſes des gefangenen Mörders und 
aller übrigen Umſtände Balthaſar Gerarts zum Tode 
verurtheilt worden, und wird hiermit und Kraft die— 
ſes verurtheilt: daß er auf ein Gerüſt geführt, daſelbſt 
ihm zuerſt die rechte Hand, mit welcher er die mörde— 
riſche und verruchte That vollbracht hat, mit einem 
glühenden Eiſen abgebrannt, ſodann er ſechs Mahl an 
Armen und Beinen und andern fleiſchigten Theilen ſei— 
nes Körpers mit glühenden Zangen zerriſſen, darauf 
von unten auf lebendig in vier Theile zerhauen, ihm das 
treuloſe Herz heraus genommen und dreymahl ins An- 
geſicht geſchlagen, ſein Kopf abgehauen, die vier Theile 
des Körpers auf den vier Bollwerken der Stadt, der Kopf 
aber auf dem Schulthurm hinter des Herrn Prinzen 
Wohnung auf einen Pfahl geſteckt, und alles Ver— 
mögen des Mörders eingezogen werden ſoll. Alſo ausge— 
ſprochen und beſchloſſen auf dem Rathhauſe der Stadt 
Delft. Samſtag am 14. Julius 1584. Van der Meer.“ 

Dieſes gerechte aber empörende Urtheil, die Frucht 
eines barbariſchen Zeitalters, wo man dem Verbrecher 
ſein elendes Leben nicht kannibaliſch genug rauben zu 
können glaubte, ward noch an demſelben Tage vollzo— 
gen. Die Blutbühne war vor dem Rathhauſe aufge— 
ſchlagen. Mit unerſchrockener Miene beſtieg ſie der fa— 
ugtiſche Gerarts, und zeigte überall bey dem letzten 
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ſchauderhaften Act feines Lebens eine bemunderungs- 
würdige Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit. Kein 
Aufſchrey des Schmerzens, keine Verzuckung des Ge— 
ſichts unter den graͤßlichſten Martern, Es ſchien, als 
hatten ihn die Qualen der erlittenen Folter fühllos ge— 
gen jeden körperlichen Schmerz gemacht. Als ihm der 
Henker mit einem glühenden Waffeleiſen die rechte 
Hand abgeriſſen hatte, ſchüttelte er noch den einge— 
ſchrumpften Stumpf, als wolle er das Zeichen des 
Kreuzes machen, und die Zuſchauer ſegnen. Die auf— 
geſteckten Theile ſeines Leichnams wurden in der Folge 
entwendet. Die verſprochene Belohnung, welche der 
Mörder ſelbſt nicht erhalten konnte, ward wahrſcheinlich 
deſſen Erben zu Theil. Wenigſtens finden ſich Nach— 
richten, daß durch ein zu Madrid unterm 4. März 1589 
erlaͤſſenes Patent, Gerarts, des Tyrannenmörders, 
Brüder und W in den Adelſtand erhoben 
wurden. 

Doch es iſt Zeit das Blutgerüſt des Mörders zu 
verlaſſen, um zu dem Ermordeten zurück zu kehren. 
Der Körper des entſeelten Prinzen ward geöffnet, und 
die Arzte. fanden alle innern Theile desſelben in dem 
beſten Zuſtande, ſo daß er nach den Geſetzen der Na— 
tur ein ſehr hohes Alter hätte erreichen können. Nach— 
dem der Leichnam einbalſamirt und öffentlich zur Schau 
ausgeſtellt worden war, geſchah Freytags am 4. Au⸗ 
guſt die feyerliche Beerdigung mit königlicher Pracht. 
Die Deputirten der Generalſtaaten, die Staaten von 
Holland, die Räthe und Hofbedienten des Verſtorbe— 
nen, die Bürgerſchaft von Delft und eine Anzahl aus— 
gezeichneter Perſonen, unter andern der merkwürdige 
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Erzbiſchof Gerhard, Truchſes von Cölln, begleiteten 
die Leiche zur Gruft, und vielleicht herrſchte nie bey 
einer ſolchen Scene eine ſo tiefe und aufrichtige Trauer, 
als bey dieſer. In allen Städten Hollands ward zwey 
Tage geläutet. a 

Die Machricht von dem tragiſchen Tode des 
großen Mannes verbreitete ſich mit außerordentlicher 
Schnelligkeit im Inn -und Auslande, und durchlief 
bald ganz Europa, welches feinen Nahmen fo lange 
mit Theilnahme und Bewunderung genannt hatte. Sie 
erfüllte die vereinigten niederlandiſchen Provinzen mit 
der höchßen Beſtürzung, und die Spanier und ihre 
Aud anger mit ausſchweifender Freude. Die katholiſche 
Geiſtlichkeit ſchämte ſich nicht, die That des Mörders 
und ſeinen ſtandhaften Tod laut bis in die Himmel zu 
erheben, ja zu Herzogenbuſch ließ fie ſogar das „Herr 
Gott! dich loben wir“ über den Tod des verhaßten Ke— 
tzers ſingen; ein Verfahren, worüber, ſelbſt nach der 
Verſicherung eines ſpaniſchen Geſchichtſchreibers, ſogar 
der Himmel ſeinen Unwillen zu erkennen gab; denn 
am Abend des Tages, da man das Te Deum geſun⸗ 
gen hatte, ſchlug ein Wetterſtrahl in den Thurm der 
Hauptkirche, welcher ein Raub der Flammen ward. 
Viele Catholiken und Spaniſch-geſinnte, ſelbſt die 
ſpaniſchen Soldaten im Lager des Herzogs von Parma, 
äußerten ihren Abſcheu über den Mord und deſſen Ur— 
heber. Wie ſchmerzhaft iſt es daher, auch einen Alexan— 
der von Parma, deſſen Heldenmuth und Geiſtesgröße 
uns oft fo unwiderſtehlich anziehen, unter den Theil— 
nehmern dieſes Verbrechens nennen zu hören! Doch, 
um gerecht zu ſeyn, muß man bekennen, daß ſein Anz 
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theil wenigſtens nicht vollſtändig erwieſen iſt. Was wir 
davon wiſſen, beruht allein auf der Ausſage des More 
ders, welche zum Theil unter den Schmerzen der Fol⸗ 
ter abgelegt ward. übrigens unterſagte der Herzog 
beym Heere alle offentlichen Freudenbezeigungen über 
die Ermordung des tödtlich gehaßten Feindes, weil er 
ſie ſeiner Ehre und dem Kriegsgebrauche zuwider hielt. 
So endete Wilhelm der Erſte von Oranien-Naſſau, 
einer der merkwürdigſten Männer ferner und aller Zei— 
ten, im blühenden Alter von ein und funfzig Jahren. 
Er war von mehr als mittlerer Mannsgröße, vortheil— 
haftem Wuchſe, bleicher Geſichtsfarbe, und hatte braune 
feurige Augen. Die erhabenen Eigeunſchaften dieſes gro— 
ßen Geiſtes haben wir aus ſeinen Thaten kennen gelernt; 
aber ſchwerer iſt es, ſeinen Charakter zu ergründen, und 
gerecht zu beurtheilen. Seine Anhänger und Freunde 
erhoben den Werth feines Herzens und feine menſchli— 
chen Tugenden eben fo ſehr, als die Vorzüge feines 
Kopfes; ſeine zahlreichen Feinde hingegen klagen ihn 
der Herrſchſucht, der Bosheit und einer außerordent— 
lichen Verſtellung an. Herrſchſucht iſt das Erbe al— 
ler großen Geiſter, die ihr Übergewicht über die gemei— 
neren Naturen der Menge fühlen; und Verſtellung 
war ſehr verzeihlich in ſeiner Lage, worin er mit ſo 
argliſtigen Gegnern zu kämpfen hatte. Wer aber auch 
Recht haben mag von beyden Theilen, immer bleibt ihm 
der unſterbliche Ruhm, der Schöpfer der niederländi— 
ſchen Freyheit geweſen zu ſeyn. Alle Körper- und Geis 
ſteskräfte, ſein Vermögen und endlich ſein Leben ſelbſt 
opferte er dieſem ſelbſtgeſchaffenen Idol auf, und er 
würde das angefangene große Werk ganz hinausgeführt, 
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und vielleicht allen niederländiſchen Provinzen die Un⸗ 
abhängigkeit errungen, wenigſtens Brabant und Flan⸗ 
dern für die Republik gerettet haben, hörte nicht oft 
der Gifthauch der Mißgunſt und Cabale die ſchönſten 
Früchte ſeines Genius zerſtört, und endlich der Mord— 
ſtahl der Rache 95 in der Mikes enen Laufbahn 
ereilt. | 

Sollen wir trauern, daß er fel i in der Fülle ſei⸗ 
ner Kraft? Noch ging fein berühmter Nahme rein 
und unbefleckt zur Unſterblichkeit über, und die Thrä⸗ 
nen der Niederländer floſſen dem Rächer und Befreyer 
des gemißhandelten Vaterlandes. Aber mit Recht läßt 
die Schwäche der menſchlichen Natur uns zweifeln, 
daß dem Manne, welcher den Ehrgeitz und Muth hat— 
te, die Niederlande dem möchtigſten Monarchen der 
Erde zu entreiſſen, immer an dem Ruhme, der erſte 
Bürger des befreyten Staats zu ſeyn, genügt haben 
würde; und wie leicht wäre dann der Vater des Bas 
terlandes zum Despoten desſelben herabgeſunken. Die⸗ 
ſe Schmach wandte das Schickſal wohlthätig von ihm 
ab, und dieſer Gedanke tröſte uns über feinen: fein 
hen Tod. 

Seine Söhne, Moriz und Friedrich Heinrich, 
ſtiegen aus der Aſche ihres großen Vaters als ſeine 
Rächer empor, und verſohnten des Gefallenen zür— 
nende Manen, indem fie fein unſterbliches Werk zur 
Vollendung brachten, und ſeinem ergrimmten Feinde 
eine tiefe und unheilbare Wunde ſchlugen. Die Stans 
ten der vereinigten Provinzen ehrten das Andenken ih— 
res Retters. Sie errichteten ihm in der Nieuwen Kerk, 
op dem Markt zu Delft, wo ſeine Gebeine ruhen, ein 
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prachtvolles Mauſoleum, mit der ehrenvollen, hier nicht 
von der Schmeicheley gemißbrauchten Inſcheift: dem 
Vater des Vaterlandes. Vor demſelben ſieht man ſei— 
ne Bildfaule gewapnet, den Helm neben ſich, und auf 
der linken Seite die Stelle, wo die tödtliche Kugel 
eindrang. Neben dem Grabe des Prinzen befindet ſich 
die Gruft des berühmten Hugo Grotius. 

Groß und allgemein war die Beſtürzung, wel— 
che Oraniens unerwarteter Tod unter den utrechter 
Bundesgenoſſen hervorbrachte. Mit ihm ſahen ſie plotz— 
lich ihre ſtärkſte Stütze dahin ſinken, und es war nur 
zu gewiß, fein Tod mußte die Loſung zu neuen Stür— 
men und Unruhen werden. Erſt jetzt, als er dahin war, 
fühlten ſie den ganzen Werth dieſes Mannes, und alle 
Patrioten ergoſſen ſich in lauten Klagen über ſeinen 
Verluſt. Alles zeugte von dem Kummer, von den Be— 
ſorgniſſen der Niederländer, ſelbſt die Sprache, wel— 
che ihre Geſandten an auswärtigen Höfen bey der An— 
zeige von des Prinzen Tode führten, ſo wie die Denk— 
münzen, die man auf dieſes unglückliche Ereigniß 
prägte. Eine derſelben zeigte vorzüglich ein treues Bild 
von der damahligen Lage des Staats. Sie ſtellte ein 
maſtloſes Schiff ohne Segel und Steuer im wilden 
Kampfe der Wogen dar, mit der Umſchrift: Incertum, 
quo fata ferent. 

In eben dem Verbältniß, als der Verluſt des Prin— 
zen die Hoffnung der utrechter Verbündeten nieders 
ſchlug, erhob er die Erwartung der Spanier und ihrer 
Partey. Mit Oranien hatte der ſpaniſche Hof feinen 
gefaͤhrlichſten und unverſöhnlichſten Feind verloren, 
was Wunder alſo, daß dieſe Macht der Hoffnung Raum 
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gab, ſich bald wieder des Beſitzes aller abgefallenen 
niederländiſchen Provinzen zu erfreuen! Denn in der 
That, war irgend ein Zeitpunct der Erfüllung dieſes 
Wunſches günſtig, fo war es der gegenwärtige. Und 
dennoch gingen weder die Hoffnung der einen, noch die 
Beſorgniſſe der andern Partehy in Erfüllung, fo ſehr an— 
fangs alles den Anſchein dazu hatte. 

Den Staaten von Holland gebührt der Ruhm, 
durch ihr beſonnenes und energiſches Verfahren gleich 
nach des Prinzen Tode bewirkt zu haben, daß das ſchwan— 
kende Schiff des Staats in dem plötzlichen Sturme nicht 
unterging. Sie benachrichtigten die Befehlshaber der 
Städte und Schlöſſer von dem unglücklichen Vorfall, 
und ermahnten fie, Bürger und Beſatzungen in Ruhe 
und Pflicht zu erhalten. Darauf vereinigten ſie ſich mit 
den Staaten von Brabant, Flandern, Seeland, Ut⸗ 
recht, Mecheln und Friesland zur Errichtung eines ge— 
meinſchafrlichen Staatsraths, dem die Regierungsver— 
waltung übertragen ward (1584, Auguſt 28.). Dieſem 
hohen Collegium ward die Erhaltung der Eintracht zwi— 
ſchen den verſchiedenen Provinzen, ſo wie ihrer Frey— 
heiten und Vorrechte zur Pflicht gemacht, und ihm zur 
gleich die Sorge für die bewaffnete Macht zu Waſſer 
und auf dem Lande, und die Oberaufſicht über die Lei— 
tung der Kriegsangelegenheiten auf beyden Elementen 
anvertraut, jedoch mit der Einſchränkung, daß ohne der 
Staaten Einwilligung weder über Krieg und Frieden 
unterhandelt, noch irgend ein Bündniß geſchloſſen wer: 
den ſollte. Der Graf Moriz von Naſſau, zweyter 
Sohn des Prinzen von Oranien, ein erſt achtzehnjäh— 
riger Jüngling, aber reifen Verſtandes, nicht unwerth 


eines ſolchen Vaters, und dem Volke ſchon durch dieſe 
Abkunft theuer, ward zum Chef des neu errichteten 
Raths ernannt, und Graf Hohenlohe erhielt die Feld— 
herrnſtelle. Die Truppen, welche ſich geweigert hatten, 
einem andern als Moriz zu ſchwören, leiſteten jetzt dem 
Grafen und dem hohen Regierungsrath den Eid der 
Treue und des Gehorſams. 

Wandten ſo auf der einen Seite die Staaten 
jedes Mittel an, die unglücklichen Folgen, welche der 
Verluſt des Prinzen nothwendig für ihre Angelegen— 
heiten haben mußte, abzuwenden, oder wenigſtens min— 
der nachtheilig zu machen, fo both dagegen der Herzog 
von Parma alles auf, ihn zu einer allgemeinen Aus— 
ſöhnung und Unterwerfung der abgefallenen Provins 
zen zu benutzen. Er ſuchte die Häupter des niederlän— 
diſchen Buudesvereins zu gewinnen, ſchrieb insgeheim 
an die Prinzeſſinn von Oranien, und machte ihr die vor— 
theilhafteſten Anträge für ſie und ihre Familie, und 
forderte endlich die noch im Kriege begriffenen Pro— 
vinzen ſehr nachdrücklich und theilnehmend zur Nieder— 
legung der Waffen auf. Eine impoſante Stellung ſei— 
nes Heers an den Ufern der Schelde, wodurch Ant— 
werpen, Gent und Brüſſel zu gleicher Zeit bedrohet 
wurden, mußte ſeinen Vorſchlägen Nachdruck geben. 

Auch blieben dieſe nicht ohne alle Wirkung, ſon— 
dern machten auf mehrere Mitglieder der Generalſtaa— 
ten einen tiefen Eindruck; und als fie in der nächſten 
Sitzung derſelben zur Sprache gebracht wurden, drang 
der Kanzler der Staaten, Theodor Liesveld, in einer lan— 
gen und nachdrücklichen Rede auf Benutzung des gün— 
ſtigen Moments zum Abſchluß eines vortheilhaften und 
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ehrenvollen Friedens mit Spanien. Freylich war die 
Lage, worin ſich die Angelegenheiten der vereinigten 
Provinzen in dieſem Augenblicke befanden, ſo verzwei— 
felt, daß fie, ohne irgend ein politiſches Wunder, ret— 
tungslos verloren zu ſeyn ſchienen. Wie ſehr hatte ſich 
ſeit D. Juan's de Auſtria Tode ihr politiſcher Zuſtand 
verändert. Damahls waren alle Provinzen. Luxem— 
burg und einen Theil von Namur ausgenommen, ge— 
gen Spanien vereinigt, und vom Joche ihrer ehemah— 
ligen Tyrannen befreyt; jetzt hatten ſich die walloni⸗ 
ſchen Landſchaften der Herrſchaft des Königs freywil— 
lig wieder unterworfen; Geldern, Zütphen, Grönin— 
gen und Friesland befanden fi zum Theil in der Ges. 
walt der königlichen Truppen, Flandern und Brabant 
waren bis auf wenige Plätze verloren, und Antwer— 
pen, die maͤchtigſte Stadt des Bundes, ward mit eis 
ner Belagerung bedroht; nur Holland, Seeland und 
Utrecht hatten ihren Boden noch frey erhalten vom ſpa— 
niſchen Kriegsvolk. Dabey übertraf die königliche Kriegs— 
macht in den Niederlanden die republikaniſche um das 
Dreyfache an Stärke. Eine kräftige Hand, der berühm— 
teſte Feldherr Europa's, leitete die Angelegenheiten 
des Königs, der Bund hatte ſeinen Beſchützer durch 
einen Meuchelmord verloren. 

Aber wie dringend auch alle Umſtände zu einer 
Ausſöhnung mit dem übermächtigen Feinde anmahnen 
mochten: Nationalhaß und tief gewurzelte Erbitterung 
gegen den ſpaniſchen Nahmen und Liebe zur Freyheit 
überwogen alle übrigen Rückſichten; die einen füschte— 
ten ihre Religion, die andern die Portheile eines blü— 
henden Handels zu verlieren und wie ſchmerzlich man 
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auch die Folgen des Kriegs und das Bedürfniß des 
Friedens fühlte, ſo wollte man doch lieber in einem 
fortgeſetzten Kampfe untergehen, als ſeine Rettung 
einem ſchimpflichen Frieden verdanken, deſſen erſte Be— 
dingung, Rückkehr unter die ſpaͤniſche Herrſchaft, ſeyn 
mußte. Weder die drohende Gefahr, noch die Anträge 
und Verſprechungen des Herzogs von Parma, oder 
Liesvelds rhetoriſche Künſte konnten eine Umſtimmung 
der Gemüther bewirken; die Fortſetzung des Kriegs 
ward unwiderruflich beſchloſſen, und es wurden monath— 
lich zur Führung desſelben 300,00 Gulden ausgeſetzt. 
Die Folge dieſer Geſchichte wird zeigen, wie nachthei— 
lig für die vereinigten Niederländer die nächſten, und 
wie erfreulich für fie die fpäteren Reſultate dieſes, 
unter dem Einfluß ſo ungünſtiger Geſtirne gefaßten 
Entſchluſſes waren. 


ere 


Wien, 
gedruckt bey Anton Strauß. 
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